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		Der verhängnisvolle Jockey

		In der Residenz war ein ebenso großer als frecher Diebstahl
verübt worden. Aus dem Schlafgemache des Bankiers H. waren Juwelen,
eine kostbare, mit Brillanten besetzte Uhr, das Miniaturbild seiner
Frau, in Brillanten gefaßt, und eine bedeutende Summe in barem
Gelde, im ganzen Gegenstände im Werte von mehr als
hundertfünfzigtausend Gulden, entwendet worden. Der Bankier kam
selbst zu dem Polizeidirektor, um den Diebstahl anzuzeigen, bat
aber zugleich um ein möglichst rücksichtsvolles und schonendes
Vorgehen bei der Untersuchung, da er selbst nicht einmal den
geringsten Anhaltspunkt eines Verdachtes zu haben behauptete und
niemand Unschuldigen angeklagt sehen wollte.

		»Nennen Sie mir vor allem die Personen, welche regelmäßig Ihr
Schlafgemach betreten«, begann der Polizeidirektor.

		»Außer mir nur meine Gemahlin, meine Kinder und mein
Kammerdiener Joseph, ein Mensch, der seit fünfzehn Jahren in meinem
Hause ist und für den ich die Hand in das Feuer lege wie für mich
selbst.«

		»Sie halten denselben also für absolut unfähig, eine solche Tat
zu begehen?«

		»Gewiß«, erwiderte der Bankier.

		»Gut«, sagte der Polizeidirektor, »können Sie sich also
erinnern, [bookmark: page150]
daß an dem Tage, wo Sie die gestohlenen Gegenstände zuerst vermißt
haben, oder an den vorhergehenden Tagen jemand, der nicht zu Ihrem
Hause gehört, ausnahmsweise Ihr Schlafgemach betreten hat?«

		Der Bankier schien einen Augenblick nachzudenken, dann sagte er
rasch: »Niemand, wahrhaftig niemand.«

		Dem Polizeidirektor fiel in diesem Augenblicke eine gewisse
Verlegenheit des Bankiers auf, welche sich sogar zu einem leichten
Erröten steigerte, als er dessen Hand ergriff und, ihn scharf in
das Auge fassend, sagte: »Sie sind nicht ganz aufrichtig, es war
jemand bei Ihnen, dessen Anwesenheit Sie mir zu verbergen suchen.
Mir müssen Sie alles sagen.«

		»Nein, nein«, stammelte der Bestohlene, »es war niemand bei
mir.«

		»Dann bleibt vorläufig nur eine Person, auf die eine Vermutung
fallen kann – Ihr Kammerdiener«, sagte der Polizeidirektor.

		»Für den stehe ich ja ein«, beeilte sich der Bankier zu
sagen.

		»Sie können sich täuschen«, erwiderte der Polizeidirektor, »ich
werde den Mann doch ins Verhör nehmen müssen.«

		»Aber ich bitte, mit der größten Schonung.«

		»Überlassen Sie das nur mir.«

		Eine Stunde später stand der Kammerdiener des Bankiers in dem
Büro des Polizeidirektors, welcher seinen Mann zuerst prüfend ansah
und zu dem Resultate kam, daß hinter diesem ehrlichen, unbefangenen
Gesicht, diesem ruhigen, festen Auge unmöglich ein Verbrecher
verborgen sein könne.

		»Wissen Sie, weshalb ich Sie zitiert habe?« begann der
Polizeidirektor.

		»Nein, Euer Gnaden.« [bookmark: page151]

		»Es ist im Hause Ihres Herrn ein großer Diebstahl begangen
worden«, fuhr der Polizeidirektor fort, »in seinem Schlafgemach.
Haben Sie einen Verdacht? Wer betrat dasselbe in den letzten
Tagen?«

		»Außer der Familie des Herrn«, sagte der Kammerdiener ruhig,
»niemand als ich.«

		»Wissen Sie, mein Lieber, daß Sie damit sich selbst
verdächtigen …«

		»Herr Polizeidirektor«, rief der Kammerdiener, »Sie werden doch
nicht glauben …«

		»Ich darf nichts glauben, ich habe nur zu untersuchen und den
vorhandenen Spuren zu folgen«, entgegnete der Polizeidirektor.
»Wenn Sie allein das Zimmer in der letzten Zeit betreten haben, muß
ich mich an Sie halten.«

		»Mein Herr kennt mich …«

		Der Polizeidirektor zuckte die Achseln. »Ihr Herr steht für Sie
ein, aber das ist mir nicht genug. Sie sind die einzige Person,
gegen welche vorderhand Inzichten vorliegen, ich muß also – so leid
es mir tut – zu Ihrer Verhaftung schreiten.«

		»Wenn es so steht«, stammelte der Kammerdiener, »will ich lieber
die Wahrheit sagen, mein ehrlicher Name ist mir mehr wert als mein
Dienst. Es war gestern jemand bei meinem Herrn.«

		»Und dieser Jemand?«

		»Eine Dame.«

		»Eine Dame seiner Bekanntschaft?«

		Der Kammerdiener schwieg kurze Zeit. »Es muß ja doch heraus«,
sagte er endlich, »mein Herr hat ein Frauenzimmer – Sie verstehen
mich, Herr Polizeidirektor, so eine schöne blonde Person, der er
eine hübsche Wohnung eingerichtet hat und was so dazu gehört, er
besucht sie, aber im [bookmark: page152] geheimen natürlich, wenn die gnädige Frau es
erführe, es gäbe ein furchtbares Spektakel. Diese Person war
gestern bei ihm.«

		»Allein?«

		»Ich habe sie hineingeführt, sie war mit dem Herrn in seinem
Schlafzimmer, nach einer Weile rief ich den Herrn heraus, weil ihn
der Buchhalter zu sprechen hatte, und so blieb sie wohl eine
Viertelstunde allein in dem Zimmer.«

		»Wie heißt diese Person?«

		»Cäcilie K., es ist eine Ungarin.« Der Kammerdiener gab auch
gleich ihre Wohnung an.

		Der Polizeidirektor sandte hierauf um den Bankier, welcher, mit
seinem Kammerdiener konfrontiert, die von demselben angegebenen
Tatsachen, so peinlich es ihm war, bestätigen mußte.

		Der Polizeidirektor befahl hierauf, Cäcilie K. zu verhaften.

		Es währte indes keine halbe Stunde, so kehrte der zu diesem
Zwecke ausgesandte Beamte mit der Meldung zurück, daß die schöne
Ungarin bereits gestern abend ihre Wohnung und, wie die
Quartiervergeber vermuteten, auch die Residenz verlassen habe. Der
arme Bankier war der Verzweiflung nahe, um hundertfünfzigtausend
Gulden bestohlen, hatte er zugleich das schöne Weib verloren, das
er mit aller Leidenschaft, deren er fähig war, liebte. Er konnte
den Gedanken nicht fassen, von ihr, welche er mit asiatischem Luxus
umgeben, der er jede noch so exzentrische Laune erfüllt, deren
Tyranneien er geduldig ertragen hatte, in so entsetzlicher Weise
getäuscht worden zu sein, und nun bekam er noch einen Konflikt mit
seiner Frau, den gestörten häuslichen Frieden mit in den Kauf.

		Die Polizei konnte nichts tun, als die Dame, welche sich [bookmark: page153] durch ihre
Flucht selbst denunziert hatte, steckbrieflich zu verfolgen. Dies
geschah, aber auch ohne Erfolg. Vergebens beschwor der Bankier, in
dessen Herz Haß und Rachelust an die Stelle der Liebe getreten
waren, den Polizeidirektor, alles aufzubieten, um die schöne
Verbrecherin zu entdecken und zur Rechenschaft zu ziehen, vergebens
machte er sich anheischig, die Kosten ihrer Verfolgung, auch wenn
sie noch so groß wären, zu tragen. Es wurden spezielle Agenten zu
ihrer Entdeckung ausgesandt, aber Cäcilie K. war so unartig, sich
nicht entdecken zu lassen.

		Drei Jahre sind vergangen, die unangenehme Geschichte scheint
vergessen. Der Bankier hat die Verzeihung seiner Gattin erlangt und
– was ihn noch mehr beruhigt – eine neue reizende Herzdame
gefunden. Auch die Polizei machte Miene, sich um die schöne Ungarin
nicht weiter zu kümmern.

		Die Szene wechselt. Wir sind in London. Eine reiche Dame, welche
durch ihre Schönheit und ihr emanzipiertes Benehmen gleichmäßig in
der eleganten Herrenwelt Aufsehen erregt und Eroberungen macht,
sucht einen Jockey. Es meldet sich unter vielen anderen Bewerbern
ein junger Mann, welcher durch Schönheit seines Äußeren und Eleganz
seines Benehmens den Eindruck macht, die beste Erziehung genossen
zu haben. Dies empfiehlt ihn der Kammerfrau, und diese führt ihn in
das Boudoir ihrer Gebieterin. Wie er hier eintritt, ruht auf einer
Chaiselongue ein Weib von höchstens fünfundzwanzig Jahren, schön,
üppig, pikant, mit großen glänzenden Augen und blauschwarzem Haare,
das ihren Teint, den wunderbaren Teint einer zarten Blondine,
geradezu blendend erscheinen läßt. Sie betrachtet den jungen Mann,
dessen Gesicht gleichfalls von reichem schwarzem Haare eingerahmt
ist und der seine glühenden schwarzen [bookmark: page154] Augen vor dem prüfenden
Blicke der ihren niederschlägt, mit sichtlichem Wohlgefallen, das
vorzüglich seinem schlanken und athletischen Bau zu gelten scheint,
und fragt dann, halb träge, halb hochmütig: »Wie nennst du
dich?«

		»Lajos Mariassi.«

		»Ein Ungar?« Es zuckte seltsam in dem Auge der Fragerin.

		»Ja.«

		»Wie kamst du hierher?«

		»Ich bin einer jener vielen Emigranten, welche durch die
Revolution ihr Vaterland und ihre Existenz eingebüßt haben, aus
guter Familie, Offizier bei den Honvéds, muß ich jetzt – dienen und
Gott danken, wenn ich eine zugleich so schöne und noble Gebieterin
finde wie Sie, Lady.«

		Miß Zoe – so nannte sich die schöne Frau – lächelte und zeigte
bei dieser Gelegenheit zwei Reihen perlenweißer Zähne. »Sie
gefallen mir«, sagte sie, ohne sich zu bewegen, »ich bin geneigt,
Sie in meinen Dienst zu nehmen, sobald Sie mit meinen Bedingungen
zufrieden sind.«

		»Oh, ich will Ihnen unter jeder Bedingung dienen«, rief der
junge Mann beinahe begeistert, »ich bin stolz darauf, die Livree
einer so schönen Dame zu tragen.«

		Man einigte sich leicht, und schon am nächsten Tage begleitete
Lajos die reizende Miß Zoe zu Pferde in den Hydepark, wo sich der
schimmernden Erscheinung bald ein Troß vornehmer Dandys anschloß
und ihr wie der Schweif dem Kometen unermüdlich folgte. Fortan sah
man Miß Zoe nie mehr ohne ihren Jockey, wenn sie ritt, ritt er
hinter ihr, wenn sie kutschierte, saß er auf dem Rücksitz, besuchte
sie das Theater oder eine Gesellschaft, hob er sie aus dem Wagen
und nahm ihr den Mantel ab.

		Man bezeichnete einen jungen Lord als den Anbeter der [bookmark: page155] Miß Zoe, sie
empfing auch in der Tat täglich seinen Besuch, dies hinderte sie
jedoch nicht, mit ihrem Jockey zu kokettieren.

		Die Laune einer vornehmen Frau, dachte ihre Kammerfrau, wenn sie
einen der verlangenden Blicke auffing, welche Miß Zoe ihrem Diener
zuwarf, das kommt und geht wieder vorüber. Diesmal irrte sich aber
die Welterfahrene.

		Miß Zoe war ernstlich verliebt, und der Respekt, mit dem Lajos
sie behandelte, versetzte sie in die übelste Laune. Eines Abends –
sie hatte projektiert, in die italienische Oper zu fahren – ließ
sie ausspannen, wies den Lord, der sich ihr zu Füßen werfen wollte,
ab und befahl den Jockey in ihr Boudoir.

		»Lajos«, begann sie, »ich bin sehr unzufrieden mit Ihnen.«

		»Wie, gnädige Frau?«

		»Ich will Sie nicht länger um mich sehen, hier ist Ihr Gehalt
für drei Monate im vorhinein. Verlassen Sie auf der Stelle mein
Haus.« Sie ging mit großen Schritten auf und ab.

		»Ich gehorche, gnädige Frau«, entgegnete der Jockey, »das Gehalt
nehme ich jedoch nicht.«

		»Warum nicht?« fragte sie mit seltsamer Heftigkeit.

		»Weil ich dann noch für drei Monate unter Ihrer Botmäßigkeit
stände«, sprach Lajos, »und ich frei sein will, und zwar noch in
diesem Augenblicke, um Ihnen zu sagen, daß ich Ihnen nicht um Ihres
Geldes willen gedient habe, sondern weil ich das schöne Weib in
Ihnen liebe und anbete.«

		»Sie lieben mich!« rief Zoe. »Weshalb haben Sie das nicht früher
gesagt? Ich wollte Sie ja nur aus meiner Nähe verbannen, weil ich
Sie liebe und mich von Ihnen nicht geliebt glaubte. Aber Sie sollen
es mir büßen, daß Sie mich so sehr gequält haben. Auf der Stelle
hierher zu meinen Füßen!« [bookmark: page156]

		Der Jockey beugte sein Knie vor dem schönen Weibe, dessen
feuchte Lippen in demselben Augenblicke die seinen suchten.

		Fortan war Lajos ihr Günstling. Freilich eifersüchtig durfte er
nicht sein, der offizielle Verehrer blieb nach wie vor der junge
Lord, welcher außerdem das Vergnügen hatte, den ganzen Aufwand der
lockeren Schönen zu bestreiten, und dann war noch ein kleines Heer
von sogenannten »guten Bekannten«, welche das Glück genossen, hie
und da ein Lächeln und manchmal etwas mehr zu erobern, und dafür
die Erlaubnis bekamen, Miß Zoe mit seltenen Blumen, einem Papagei
oder Diamanten zu überraschen.

		Je vertraulicher Zoe mit Lajos wurde, um so unheimlicher wurde
ihr sein Blick, welcher manchmal mit einer Art Verachtung auf ihr
ruhte. Sie stand bald vollkommen unter seinem Einflusse, und sie
fürchtete ihn. Eines Tages, während er mit ihren dunklen Locken
spielte, sagte er spöttisch: »Man sagt sonst, die Gegensätze ziehen
sich an, und du bist doch ebenso schwarz wie ich.«

		Miß Zoe lächelte und riß mit einem kühnen Griff ihre schwarzen
Locken herab, in demselben Moment saß die reizendste Blondine neben
Lajos, welcher sie aufmerksam, aber durchaus nicht erstaunt
betrachtete.

		Der Jockey verließ seine Gebieterin gegen Mitternacht, um, wie
er sagte, nach den Pferden zu sehen. Sie machte eine reizende
Nachttoilette und ging dann zu Bette. Vergebens erwartete sie den
Geliebten durch eine volle Stunde, dann schlief sie ein. Zwei
Stunden nach Mitternacht wurde sie geweckt.

		Ein Polizeibeamter, von Konstablern begleitet, stand an ihrem
prächtigen Lager.

		»Wen suchen Sie?« schrie sie auf. [bookmark: page157]

		»Cäcilie K.«, erwiderte der Beamte.

		»Ich bin Miß Zoe.«

		»Oh, ich kenne Sie«, sprach der Beamte lächelnd, »aber nehmen
Sie gütigst Ihre schwarzen Locken herab, und Sie sind Cäcilie K.
Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes.«

		»Mein Gott!« stammelte die Unglückliche. »Lajos hat mich
verraten.«

		»Sie irren, Madame«, sprach der Beamte, »er hat seine Pflicht
getan.«

		»Wie? Lajos – mein Geliebter.«

		»Nein, Lajos, der Polizeiagent.«

		Cäcilie erhob sich von ihrem Lager, um im nächsten Augenblicke
ohnmächtig zu Boden zu sinken.

	
		
		Das Alibi als Verräter

		Es war im Jahre 184*, als die Bevölkerung der Landeshauptstadt
L. durch einen mit beispielloser Verwegenheit im Weichbilde
derselben, in einer der belebtesten Straßen, bei hellem Tage
verübten Raubmord in fieberhafte Aufregung versetzt wurde. Die
Haushälterin eines Domherrn war in dessen Wohnung in seiner
Abwesenheit erstochen und die Summe von zwanzigtausend Gulden in
barem Gelde geraubt worden. Man hatte die Ermordete noch vormittags
um halb zwölf auf dem Markte gesehen, und um ein Viertel nach ein
Uhr war dieselbe von dem zurückkehrenden Domherrn in ihrem Blute
liegend tot gefunden worden. Dieser machte sofort persönlich die
Anzeige bei der Polizei, wußte jedoch nicht den geringsten
Anhaltspunkt für die Nachforschungen derselben anzugeben. Der
Polizeidirektor traf also auf gut Glück mit äußerster Energie und
Raschheit seine [bookmark: page158] Maßregeln, alle halbwegs gefährlichen Individuen
in L., denen man ein solches Verbrechen zutrauen konnte, wurden in
den nächsten Stunden angehalten, Haussuchungen in allen
verdächtigen Häusern sowie die genauesten Erhebungen am Tatorte
fanden statt, alle Bewohner der umliegenden Straßen wurden
einvernommen, aber trotzdem alle Kräfte, alle Organe der Polizei
tätig waren, war nicht die geringste Spur der Täter zu entdecken,
ja nicht einmal irgendein noch so unbedeutender Verdacht lag
vor.

		So stand denn die Angelegenheit wahrhaft trostlos, als sich die
Beamten der Polizei abends um ihren Chef versammelten und ihm von
den Ergebnissen ihres Eifers und ihrer Bemühungen Bericht
erstatteten.

		Endlich, als man sich eingestehen mußte, daß man einem
ungeheuren Verbrechen vollkommen ratlos gegenüberstand, daß die
Ehre der sonst von der Bevölkerung von L. als Sicherheitsbehörde so
hoch geachteten Polizei ernstlich gefährdet war, bat ein jüdischer
Revisor in seiner klugen, aber bescheidenen Weise den
Polizeidirektor, ihn anzuhören.

		Unsere Leser werden fragen, was ist ein Revisor?

		Wir werden diese Frage am besten beantworten, wenn wir zuerst
sagen, was ein Revisor nicht ist oder eigentlich war, denn
er gehörte zu den vormärzlichen Typen, welche die Bewegung von 1848
mit manchem anderen für immer wegschwemmte.

		Der Revisor war also kein eigentlicher Polizeibeamter und kein
geheimer Polizeiagent, er war aus der Bevölkerung, und zwar in L.
vorzüglich aus der jüdischen, für Polizeizwecke engagiert, er
arbeitete jedoch nicht im Büro, sondern tat sein Bestes außer
demselben als ein, wenn auch unbewußter, aber folgsamer Adept
Meister Goethes, dessen Spruch: »Greift nur hinein ins volle
Menschenleben, und wo ihr's [bookmark: page159] packt, da ist's interessant« er polizeilich
anzuwenden schien, denn kein anderer im Amte konnte mit ihm an
Lokalkenntnis und an Vertrautheit mit den gefährlichen Klassen,
ihren Gewohnheiten und Sitten wetteifern.

		Es war also ein jüdischer Revisor K., der brauchbarste,
bewährteste unter den Revisoren in L., welcher jetzt das Wort
ergreift.

		»Nehmen Sie nicht ungütig, Herr Gubernialrat«, begann er in
seinem deutsch-jüdischen Jargon, »ich habe einen Gedanken. Sie
werden sagen vielleicht, der K. ist ein Narr, gut, aber vielleicht
ist es auch zu was gut. Der frühere Landesadvokat S. hat vor einem
Monat etwa einen Menschen in seinen Dienst genommen, der kurz
vorher aus dem Kriminal gekommen ist und wiederholt wegen
verwegener Einbruchsdiebstähle gestraft war. Ich habe damals dem
Herrn Baron P., er wird sich noch meiner Worte erinnern, ich habe
ihm gesagt, aus der Verbindung dieser beiden Menschen muß etwas
Furchtbares hervorgehen. Nehmen Sie nicht ungütig, Herr
Gubernialrat, aber Gott soll mich strafen, wenn diese zwei nicht
die Mörder sind.«

		Es fragt sich nur, wer war der Mann, den der jüdische Revisor
aus so tiefer, innerer Überzeugung eines so furchtbaren Verbrechens
anklagte.

		Es war ein wohlhabender, ein hochgebildeter Mann, Doktor der
Rechte und der Philosophie, Ritter von S., gewesener Landesadvokat.
Er war seiner Stellung wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt entsetzt
worden, aber von hier bis zum planmäßigen Raubmorde war ein großer
Schritt.

		War dieser Schritt dem Manne mit den drei Diplomen, in dessen
Salon sich nach wie vor dem Verluste seiner Advokatur ein erlesener
Kreis von Männern aus allen Ständen versammelte, zuzumuten? [bookmark: page160]

		Der Polizeidirektor berief auf der Stelle den Polizeibeamten
Baron P., auf den sich K. berufen hatte, und teilte ihm den
Verdacht des Revisors mit.

		»Sie haben mit S. studiert«, schloß er. »Sie haben noch in
letzter Zeit mit ihm freundschaftlich verkehrt, Sie müssen S.
kennen, ich frage Sie, auf Ehre und Gewissen, trauen Sie ihm ein
solches Verbrechen zu?«

		Baron P., welcher totenbleich geworden war, besann sich kurze
Zeit.

		»Ich frage Sie noch einmal«, sagte sein Chef, »ist S. einer
solchen Tat fähig?«

		»Ja«, gab Baron P. endlich zur Antwort.

		Dies genügte dem Polizeidirektor, nun hatten die Nachforschungen
eine bestimmte Richtung gewonnen und wurden sofort auf der von dem
Revisor angedeuteten Fährte fortgesetzt. Noch in derselben Nacht
kam Baron P. mit der Meldung, daß S. wenige Tage vor dem Morde
seinen Bruder, einen jungen Theologen von noch nicht zwanzig
Jahren, in auffallender Weise mitten in der Studienzeit aus dem
Priesterseminar heraus und zu sich genommen hatte. Gegen Morgen
hatte der Revisor K. bereits mehr als zehn Zeugen einvernommen,
welche alle eidlich zu Protokoll gaben, daß sie den Bruder des
Doktors S. und auch diesen selbst in den letzten Tagen häufig in
der Straße, und zwar in der Nähe des Hauses, in welchem der Mord
begangen worden war, gesehen hatten, und endlich fand sich sogar
eine Frau, welche den Seminaristen während der Zeit, in welcher der
Mord begangen worden sein mußte, vor dem Hause, in dem der Domherr
wohnte, hatte auf und ab gehen sehen.

		Nun konnte man S. vorladen. Er erschien mit seinem in L.
wohlbekannten ewig lächelnden, kalten Antlitz, und als ihm das
Alibi abverlangt wurde, erklärte er, ohne das geringste [bookmark: page161] Zeichen von
Verlegenheit oder Erregung, um die Zeit, über die er sich zu
rechtfertigen hatte, nämlich von halb zwölf bis halb ein Uhr, in
dem Bade im J.garten gewesen zu sein. Der Polizeidirektor fuhr
selbst auf der Stelle hin und nahm zuerst die Besitzer des Bades
ins Verhör. Beide – Mann und Frau – bestätigten, daß Dr. S. um die
in Frage stehende Zeit wirklich in ihrer Anstalt anwesend war, daß
er ein Bad genommen und dann im Garten noch längere Zeit promeniert
habe. Dasselbe bezeugte die Dienerschaft. Schon schien das Alibi
zugunsten des Dr. S. festgestellt, da sagte ein alter Badewärter
plötzlich: »Es ist eine heilige Sache um einen Eid, Herr
Gubernialrat, und da muß ich schon sagen, daß es mir doch schwer
sein wird, zu beschwören, ob der Herr Dr. S. wirklich um halb zwölf
Uhr, wie er sagt, schon bei uns hier war.«

		»Wie?« fragte der Polizeichef.

		»Ja, es ist eine eigene Sache«, fuhr der ehrliche Alte fort,
»als der Herr Dr. S. gestern im Fiaker bei uns ankam, sah er unsere
Uhr an und zog dann die seine aus der Tasche. ›Was habt ihr da für
eine Uhr‹, sagte er, ›die geht ja um eine volle halbe Stunde
voraus, es ist ja erst halb zwölf, siehst du, und bei euch ist es
schon zwölf Uhr vorüber.‹«

		»Mehr brauche ich nicht zu wissen«, sagte hierauf der
Polizeichef.

		S. hatte an dem Tage des Mordes, ehe derselbe noch entdeckt war,
bereits an sein Alibi gedacht, die erste Indizie gegen ihn war
gegeben.

		Eine halbe Stunde später wurden Dr. Ritter v. S., dessen Bruder,
der Theologe, und der Bediente des ersteren von dem Polizeidirektor
verhaftet und dem Strafgerichte übergeben.

		Nun begann die Untersuchung. Bei den ersten Verhören [bookmark: page162] zeigten sich Dr.
S. und sein Bedienter sehr zuversichtlich, sie leugneten
hartnäckig, und der erstere beantwortete sogar die Fragen des
Untersuchungsrichters in impertinent spöttischer Weise, an dem
jungen Theologen dagegen war eine auffallende Trauer und
Zerknirschung zu bemerken, doch legte auch er kein Geständnis
ab.

		Nach einigen Tagen bat er jedoch um die Gunst, mit dem Direktor
des Priesterseminars, seinem »teuren Lehrer«, wie er ihn nannte,
einem allgemein hochgeachteten, würdigen Priester, ohne Zeugen,
vertraulich sprechen zu dürfen. Da man von dieser Unterredung eine
heilsame Wirkung auf das Gemüt und Gewissen des Angeklagten
erwartete, nahm das Gericht keinen Anstand, ihm dieselbe zu
gewähren. Und wirklich, nachdem der Seminardirektor mehr als zwei
Stunden bei seinem ehemaligen Schüler geweilt hatte, verließ er
denselben mit feuchten Augen, und der junge Theologe, den man in
Tränen gebadet fand, verlangte, sofort mit dem Untersuchungsrichter
zu sprechen, und legte vor demselben ein vollständiges, reumütiges
Geständnis der Tat ab.

		Liebe zu seinem Bruder hatte ihn bestimmt, an derselben
teilzunehmen. Er war erst wenige Tage vor dem Morde in den
teuflischen Plan eingeweiht worden. Seine Aufgabe war es, vor dem
Hause Wache zu halten, während der Bediente die Haushälterin mit
einem Messer ermordete, das Geld raubte und es dem Dr. S., welcher,
obwohl der eigentliche Urheber der Tat, in einiger Entfernung von
dem Tatorte weilte, einhändigte.

		In der Nacht vergruben die drei gemeinschaftlich das Geld unter
einer Brücke in der Nähe von L.

		Augenblicklich begab sich eine gerichtliche Kommission an Ort
und Stelle und fand wirklich die geraubten zwanzigtausend Gulden
beinahe vollständig. [bookmark: page163]

		Ein Zufall wollte, daß gerade zu der Zeit, wo der junge Theologe
sein Geständnis ablegte, der eigentliche Mörder, der Bediente,
gleichfalls im Verhöre war. Plötzlich erschien der Polizeidirektor
im Verhörzimmer und fragte: »Leugnet er noch immer?«

		»Ja«, sagte der Untersuchungsrichter.

		»Nun, ich werde dich aber doch hängen sehen«, rief der
Polizeidirektor dem Mörder zu, »der Bruder, der Seminarist, hat
bereits alles gestanden.«

		Der Untersuchungsrichter erschrak im ersten Augenblicke über
diese ungesetzliche Intervention, denn er glaubte nichts anderes,
als daß der Polizeidirektor eine unerlaubte List anwende, um dem
Angeklagten ein Geständnis zu erpressen; als er jedoch erfuhr, daß
der Theologe wirklich die Tat bekannt habe, beruhigte er sich um so
mehr, als der Mörder nach kurzem Besinnen einen Fluch und dann die
dem niederen Manne in jener Zeit geläufigen Worte ausstieß: »So
geht es einem, wenn man sich mit den Herren einläßt.«

		Hierauf bekannte auch er seine Schuld.

		Nur der eigentliche Anstifter, Dr. S., blieb unerschütterlich.
Nicht einmal die Konfrontation mit seinen Mitschuldigen machte
einen Eindruck auf ihn. Er blieb dabei, er sei unschuldig. »Ich
fühle einen tiefen Schmerz um dich«, sagte er zu seinem Bruder,
welcher ihn zum Geständnis zu bewegen suchte, »ich entsetze mich,
daß du, ein gottgeweihter Mann, einer solchen blutigen Tat fähig
warst, aber du vergrößerst deine Schuld durch eine beispiellose
Undankbarkeit, indem du mich unschuldig anklagst, bin ich nicht
dein Wohltäter, du Elender?« Da in jener Zeit zu einem Todesurteil
das eigene Geständnis des Schuldigen notwendig war, so verfielen in
der Regel die verhältnismäßig besser gearteten Verbrecher dem
Galgen, während die eigentlich verworfenen, [bookmark: page164] raffinierten den Kopf aus der
Schlinge zu ziehen verstanden. So auch hier. Der Bediente, der die
Haushälterin mit eigener Hand ermordet hatte, wurde zum Tode
verurteilt und in L. gehenkt. Der Theologe, bei dem seine Jugend,
die Verführung durch seinen Bruder, vor allem aber sein offenes
Geständnis und seine tiefe Reue als Milderungsgründe erschienen,
wurde zu lebenslänglichem Kerker verurteilt, starb jedoch bereits
im ersten Jahre seiner Haft an gebrochenem Herzen.

		Dr. S., der geistige Urheber der Tat, der eigentliche planmäßige
Mörder, konnte nur zu zwanzig Jahren schweren Kerkers verurteilt
werden.

		Er überstand dieselben glücklich und kehrte, zwar gealtert, aber
im vollständigen Besitze seiner Geisteskräfte und seiner Gesundheit
aus der Haft zurück.

		Wenn irgendein Kriminalfall die Mangelhaftigkeit der
vormärzlichen Gesetzgebung schlagend zu illustrieren imstande ist,
so ist es dieser, aber auch dem Polizeibeamten wie dem Psychologen
bietet er viel Interessantes als ein eigentümlicher Beitrag zur
Naturgeschichte der Menschen.

	
		
		Vormärzliches

		Die österreichische Polizei überhaupt und ganz besonders die
galizische hatte vor dem März 1848, welcher alle österreichischen
Verhältnisse von Grund aus umgestaltete, einen eigentümlichen, halb
patriarchalischen, halb barbarischen Charakter, dem es weder an
Reiz noch an Gemütlichkeit, vor allem aber nie an Humor fehlte und
welcher heutzutage wohl nirgends mehr, ja nicht einmal in dem
heiligen Rußland, zu finden sein dürfte. Eine große Rolle spielten
selbstverständlich [bookmark: page165] die Prügelbank und der Stock; sie waren zugleich
die ultima und die prima ratio, geprügelt wurde
womöglich unter allen Umständen, zu allen Tages- und Jahreszeiten
und ohne Unterschied des Standes, der Nationalität und der
Religion, es war dies der Punkt, wo selbst in dem Österreich
Metternichs alle gleich waren, und italienische Nobili, welche sich
in der reinsten Absicht für ihr Vaterland verschworen, wurden
ebenso auf die Bank gelegt wie Diebe und Trunkenbolde.

		Ein paar Geschichten aus jenen Tagen, welche mir heute gerade im
Kopf schwirren, sollen mein Aperçu illustrieren.

		Erzherzog Franz Karl besuchte Galizien; ehe er seine Rundreise
in dem Lande der Polen, Ruthenen und Juden antrat, berief der
damalige Gouverneur des Königreiches den Polizeidirektor zu sich
und forderte ihn auf, in der Landeshauptstadt Lemberg, wo eine
Reihe nationaler Volksfeste zu Ehren des Erzherzogs stattfinden
sollte und daher ein ungewöhnlicher Zusammenfluß von Menschen zu
erwarten war, dafür Sorge zu tragen, daß die öffentliche Sicherheit
so wenig als möglich gestört werde und insbesondere die fremden
Gäste vor Diebstählen gesichert sein mögen. Der Polizeidirektor
löste seine Aufgabe so vollständig, daß während der Anwesenheit des
Erzherzogs, wo das Landvolk aus allen Kreisen Galiziens nach
Lemberg strömte, wo Tausende Neugierige ohne Obdach auf dem
Straßenpflaster übernachteten, nicht ein einziger Diebstahl
stattfand.

		Der Erzherzog versäumte es nicht, sich durch Personen seines
Gefolges zu informieren, und machte endlich dem Polizeidirektor bei
der Hoftafel ein Kompliment darüber.

		»Kaiserliche Hoheit«, fiel der kommandierende General spöttisch
ein, »es ist keine Kunst, den Diebstahl zu verhindern, wenn man
alle Diebe einsperrt.« [bookmark: page166]

		»Wie?« fragte der Erzherzog, neugierig gemacht.

		»Der Herr Polizeidirektor hat bereits mehrere Tage, bevor Eure
Kaiserliche Hoheit die Landeshauptstadt betraten, alle als Diebe
oder sonst gravierten oder nur bedenklichen Individuen
eingesperrt.«

		»Ist dies wirklich so?« rief der Erzherzog.

		»In der Tat«, gestand der Polizeidirektor.

		»Nun, mein lieber General«, sagte der Erzherzog, »es ist dann
allerdings keine Kunst, den Diebstahl zu hindern, wenn man die
Diebe so kennt und sie alle einsperren kann wie unser trefflicher
Polizeidirektor, aber dieselben so gut kennen, wie er sie kennt, so
daß nicht einer uneingesperrt bleibt, das ist die Kunst.«

		Als der Erzherzog Ferdinand d'Este Statthalter von Galizien war,
wurde eines Tages dessen Oberhofmeister, dem Grafen Desfours,
während der Mittagstafel ein prachtvoller silberner Vorlegelöffel
aus der Küche gestohlen. Der ganze erzherzogliche Palast war in
Aufruhr, und der Erzherzog berief den Polizeidirektor, um ihm
persönlich den Auftrag zu erteilen, alles aufzubieten und nichts
unversucht zu lassen, um den Dieb zu entdecken oder eigentlich den
Löffel zu eruieren, da derselbe ein altes Familienstück war, an den
sich mannigfache Erinnerungen knüpften. Graf Desfours sicherte
demjenigen, der ihm diesen Löffel zurückbringen würde, eine
bedeutende Summe, welche dem Werte desselben beinahe gleichkam, ein
Beweis, daß es weder Bestrafung des Schuldigen noch den Ersatz des
Geldverlustes, sondern den Löffel selbst galt.

		Der Polizeidirektor kehrte auf der Stelle in sein Amt zurück,
versammelte seine Revisoren, erklärte ihnen den Fall und gebot
ihnen, ihren ganzen Scharfsinn und ihre ganze Tatkraft aufzubieten,
um den Löffel zu eruieren, indem in diesem [bookmark: page167] Falle die Ehre der Polizei
engagiert sei. Sofort zerstreuten sich die Revisoren gleich
Spürhunden in allen Stadtvierteln, und die Jagd begann, nicht eine
Stunde war seit dem Diebstahl verflossen, und schon kam K., der
glücklichste der jüdischen Revisoren Lembergs, ein wahres
Polizeigenie, und meldete, er habe durch eine Reihe von
Zeugenaussagen konstatiert, daß eine Jüdin namens Malke Blümel
unmittelbar vor dem Diebstahle in dem erzherzoglichen Palaste
gesehen worden sei. Dies war allerdings eine Indizie, wenn auch
eine sehr geringe, für die vormärzliche Polizei indes genügend.

		»Arretieren Sie die Person«, befahl der Polizeidirektor.

		»Ist schon arretiert«, entgegnete der Revisor.

		»Herein mit ihr.«

		Malke Blümel kam frech und furchtlos herein und leugnete in
einer Weise, welche sie vor jedem Gerichte der Welt gerettet hätte,
aber die vormärzliche Polizei ließ sich dadurch nicht
irremachen.

		»Also du hast den Löffel nicht gestohlen?«

		»Gott soll mich strafen!«

		»Gut! Also auf die Bank mit ihr und so lange hauen, bis sie
gesteht.«

		Beim vierzehnten Hiebe gestand sie, daß sie den Löffel gestohlen
und einem Verwandten, Chaim Pinkeles, zum Verkaufe übergeben habe.
Eine Viertelstunde später lag schon Chaim Pinkeles auf der Bank und
gestand beim fünften Hiebe, daß er den Löffel einem Händler Aaron
Abrahamek verkauft habe.

		Nun wurde Abrahamek herbeigeschleppt.

		»Wo ist der Löffel?«

		»Was für ein Löffel?«

		»Der Löffel, den dir Chaim Pinkeles verkauft hat.« [bookmark: page168]

		»Pinkeles? Gott soll ihn strafen, er lügt, wenn er sagt, daß er
mir verkauft hat einen Strohhalm.«

		»Dies behauptet er auch durchaus nicht, aber einen
Löffel …«

		»Habe nie gesehen einen Löffel, sollen meine Kinder und
Kindeskinder …«

		»Auf die Bank mit ihm.«

		Abrahamek, ein hartgesottener Diebshehler, hielt mehr als
zwanzig Hiebe aus, aber endlich wurde auch er durch die schlagenden
Beweise der vormärzlichen Polizei überzeugt und gestand. »Den
Löffel hat Moses Mendl, der Goldschmied«, schrie er, »laufen Sie zu
ihm, laufen Sie, sonst schmilzt er ihn ein.«

		Und wirklich kam der Revisor in dem Augenblicke zu dem Juwelier,
wo er den Löffel zu zerbrechen im Begriffe war, er fiel ihm in den
Arm, und die Ehre der Lemberger Polizei war gerettet, doch –

		»Niemand zählt die Prügel …«

		 

		Während der Unruhen des Jahres 1846 tauchten mit einem Male in
den unteren Schichten der Lemberger Bevölkerung, insbesondere unter
den Handwerkern, die viereckigen Mützen, Konföderatki, massenhaft
auf. Obwohl der Regierung und speziell der Polizei diese kleidsame
Kopfbedeckung als revolutionäres Abzeichen genügend bekannt war,
duldete man dieselben anfangs, als es aber der Lemberger Polizei
gelang, der Fäden der Verschwörung habhaft zu werden und in der
Nacht vom 15. auf den 16. Februar sämtliche Häupter des Aufstandes
(mit Ausnahme eines), fünfunddreißig an der Zahl, zu verhaften,
ging man auch gegen die jetzt führerlose Armee der Revolution
rücksichtslos vor. Aus den aufgefangenen Papieren der Emissäre der
Pariser Nationalregierung [bookmark: page169] wurde bekannt, daß in Lemberg mehr als
viertausend Personen sich der nationalen Sache angeschlossen
hatten, in Korps geteilt waren und sich in dieser Richtung durch
die Farbe ihrer viereckigen Mützen erkennen und unterscheiden
sollten. Sogleich am Tage nach der Verhaftung der Häupter begann
ein durch seine rücksichtslose Energie bekannter Polizeikommissar
sein Amt zu üben, nämlich die durch ihre Mützen kenntlichen
Anhänger der Insurrektion teils zur Rechenschaft zu ziehen, teils
durch einen an die besten Zeiten der Inquisition oder der
Jakobinerherrschaft mahnenden Terrorismus einzuschüchtern. Zu
Hunderten wurden die unglücklichen Mützenträger verhaftet, auf die
Polizeidirektion geführt, auf die stets in Bereitschaft stehende
Bank gelegt und mit einigen Stockprügeln bedacht. Soweit war das
Verfahren ebenso einfach als ernsthaft.

		Aber was mit den Mützen beginnen?

		Das Tragen der viereckigen Mützen war einmal verboten, und
dieselben sollten also konfisziert werden, aber wo sollten die
armen Teufel so rasch andere Mützen hernehmen, sollte man sie
mitten in dem strengen galizischen Winter barhaupt herumgehen
lassen?

		Das Herz der Polizei erwachte.

		Die Unglücklichen jammerten nur um ihre Mützen, die Prügel
nahmen sie als etwas Naturgemäßes und als eine Art historisches
Recht ohne Klage hin. Also – ein Ausweg, wie er nur in dem Kopfe
eines vormärzlichen Polizeibeamten entdeckt werden konnte. Der
Polizeibeamte läßt eine große Papierschere kommen, schneidet jedem
der Verhafteten feierlich und höchst eigenhändig die vierte Ecke an
seiner Mütze ab und schickt ihn wohlgetröstet und wohlgeprügelt mit
einer dreieckigen Mütze heim. Dies war gewiß wenigstens ebenso
humoristisch als vormärzlich. [bookmark: page170]

		Aber es blieb nicht dabei.

		Der Humor forderte noch weitere Opfer.

		 

		Es war im Jahre 1847, im Winter, die ganze unselige Revolution
des verflossenen Jahres, das Blut, das geflossen, war scheinbar
ebenso vergessen wie die Prügelei und Mützenschneidereien, da
erhielt unser witziger Polizeikommissar – er war nämlich als eine
Art kleiner Don Juan bekannt – eines Tages ein Billett von
Damenhand, das ihn zu einem Rendezvous lud. Die Dame, deren Name
unter der süßen Einladung stand, war ihm als eine gefeierte
Schönheit der adeligen Kreise Lembergs wie als galante, heitere
Lebefrau bekannt. Unser liebedürstender Polizeikommissar besann
sich also keinen Augenblick, Folge zu leisten.

		An einem stürmischen Dezemberabend bei dem heftigsten
Schneegestöber fuhr er im Schlitten nach B., dem Gute der Dame, wo
sie ihn, zufolge ihres Briefes, zum Tee erwartete. –

		Er hieß, dort angelangt, seinen Kutscher warten, schüttelte im
Vorhause den Schnee ab und stieg dann, von einem verschmitzten
Diener in Kosakentracht geleitet, die Treppe zum ersten Stockwerk
empor, wo ihn ein hübsches, plapperndes und lächelndes Zöfchen in
das Boudoir der Herrin führte.

		Diese selbst kam ihm jetzt in einem reizenden, sinnverwirrenden
Negligé entgegen und zog ihn kokett auf eine Ottomane nieder.

		Es war ein junges Weib von etwas derber, aber dabei durchaus
nicht gewöhnlicher Schönheit, ohne feine Taille, dafür aber von
berauschender Üppigkeit, mit einem kleinen Munde und schwellenden
Lippen, über dem das mutwilligste Stumpfnäschen eigensinnig
thronte, und einer offenen [bookmark: page171] Flut schwarzer Haare. Ein glänzender Tee wurde von
Dienern in Krakusentracht serviert, während sich der
Polizeikommissar unter immerwährendem Scherzen und Lachen seiner
schönen Wirtin in kürzester Zeit sterblich in dieselbe
verliebte.

		Endlich verließen die Diener das Gemach, die letzten Tassen
blieben unberührt, die reizende Polin verlöschte alle Lichter bis
auf eines.

		Der Polizeikommissar sah vergnügt der süßesten Schäferstunde
entgegen, da stürzten sich plötzlich die Krakusen von neuem in das
Zimmer, ergriffen den Überraschten, Wehrlosen, banden ihn an Händen
und Füßen, und der Polizeikommissar sah sich mit einem Male in der
Gewalt seiner Feinde und war auf das Schlimmste gefaßt.

		»Verräterin!« rief er. »Wollen Sie mich morden?«

		»Es fällt mir nicht ein«, lächelte die reizende Polin mit dem
reizendsten Lächeln ihres kleinen Mundes, »aber ich werde Sie auf
die Bank legen lassen.«

		»Mich?« schrie der Polizeikommissar, »Sind Sie wahnsinnig?«

		»Ich bin bei vollem Verstande«, lachte die Polin, »und in der
besten Laune, wie Sie sehen, aber da Sie so passioniert sind für
Stockprügel und deren so viele Tausende an meine Landsleute im
vorigen Winter ausgeteilt haben, so will ich Ihnen diese
schlagenden Beweise von Sympathie im Namen meiner dankbaren Nation
zurückgeben.«

		Auf ihren Wink wurde nun wirklich eine Bank hereingebracht, der
unglückliche Liebhaber und Polizeikommissar auf derselben
angeschnallt, und ein athletischer Krakuse begann die unerhörte
Exekution, während die schöne Frau selbst die Hiebe zählte, eins,
zwei, drei bis zu dem welthistorischen altösterreichischen
Fünfundzwanziger. [bookmark: page172]

		Als diese heilige Metternichsche Zahl voll war, wurde der arme
Polizeikommissar losgebunden und unter unzähligen Bücklingen der
Dienerschaft von derselben in seinen Schlitten gebracht.

		Er dachte einen Augenblick an Rache, fand es aber dann für gut,
über sein ganzes Abenteuer das tiefste Stillschweigen zu
beobachten. Zeugen konnte er zu seinen Gunsten nicht aufführen, und
somit lag die Gefahr da, im Falle er eine Anzeige erstattete, statt
Genugtuung zu erlangen, einfach lächerlich zu werden. Er verbiß
also seine Wut, aber jedesmal, wenn er die schöne Gutsfrau von B.
in ihrer Loge im polnischen Theater sitzen und lachen sah, lief es
ihm eigentümlich über den Rücken, und sooft in der Polizeidirektion
Stockprügel ausgeteilt wurden, suchte er unter einem Vorwande das
Weite, ja sogar gegen die Haselstöcke, welche die Korporale in
vormärzlichen Zeiten an der Seite des Säbels trugen, hatte er
fortan eine Art Idiosynkrasie, aber es kam der März 1848 und
befreite auch ihn von seinen Leiden. Die Prügel wurden abgeschafft
und mit ihnen die Korporalstöcke.

	
		
		Ein Mord in den Karpaten

		Auf einem hohen Felsen, mitten im Urwalde hundertjähriger
Tannen, liegt in den galizischen Karpaten das Schloß Tarow, zu der
Zeit, wo unsere Geschichte spielt, der Familie der Grafen Tarowski
gehörig. Eine eigentümliche melancholische Poesie umwebt das alte
Starostennest, in welchem hoch oben in den runden Türmen Raben,
Falken und Eulen wohnen und die Luft mit ihrem unmelodischen
Geschrei erfüllen, während unten in den weiten Prunkgemächern, wie
das [bookmark: page173] Volk
behauptet, der alte eifersüchtige Graf seine junge und schöne
Gemahlin gefangenhält und durch große Rüden, welche jeden, der dem
Schlosse naht, zu zerreißen drohen, bewachen läßt.

		Ein Körnlein Wahrheit ist übrigens in der Geschichte. Graf
Thadeus Tarowski hat in zweiter Ehe ein Mädchen aus einer verarmten
Adelsfamilie Wolhyniens heimgeführt, Lodoiska von Kaminski, eine
Schönheit ersten Ranges, zwanzig Jahre alt, während er selbst über
sechzig zählt. Der Abstand des Alters mag dem menschenfeindlichen
Greise Mißtrauen einflößen, er hat sich bald nach seiner Vermählung
aus dem lärmenden Leben der Hauptstadt auf sein einsames
Stammschloß zurückgezogen, in eine Gegend, welche außer von Bären
und Wölfen nur hie und da von einem Wildschützen und Schmuggler
betreten wird. Hier umgibt er sein angebetetes Weib mit allem Luxus
der modernen Welt, mit aller Pracht des Orients; Dienern und
Dienerinnen, stumm, demütig und folgsam wie türkische Sklaven,
bedienen sie, aber niemand als er selbst darf ihr Gesellschaft
leisten, das Wort an sie richten.

		Nur wenn der alte Graf für einige Tage in
Geschäftsangelegenheiten das Schloß verläßt, erweitern sich die
Wände ihres Kerkers. Dann besteigt Lodoiska ihren ukrainischen
Renner und sprengt hinab in die Ebene, wo hie und da vereinzelte
Hütten armer Landleute liegen, und ist zufrieden, wenn sie einem
Hirten begegnet, der seine Schafe zur Weide treibt, oder sie wirft,
gleich allen Polinnen eine Amazone, die Jagdflinte um die Schulter,
durchstreift den wilden Forst und sendet das tödliche Blei hier
einem Geier, dort einer Wildkatze zu, und selten fehlt sie, denn
sie hat ein Auge wie ein Adler und eine ruhige, feste Hand, jene
Hand, welche berufen ist zu leiten, zu herrschen, zu unterjochen.
[bookmark: page174]

		Auch heute ist sie allein. Der alte Graf ist zur nächsten
Eisenbahnstation gefahren, um seinen Sohn aus erster Ehe, Leon, zu
erwarten, welcher in Wien studiert und seit der Wiedervermählung
seines Vaters dem Elternhause ferne geblieben ist. Lodoiska
verläßt, sobald die Staubwolke, welche seinem leichten Wagen folgt,
sich zwischen den Wänden grünen Nadelholzes zu beiden Seiten des
Weges verloren hat, das Schloß und eilt hinab, wo sie freie Luft
atmen, wo sie Menschen sehen kann.

		Zu gleicher Zeit schreitet ein junger schöner Mann in polnischer
Tracht, nur einen leichten Spazierstock in der Hand, durch den
finsteren Hochwald, sich von Zeit zu Zeit an dem Pochen eines
Spechtes oder den tollen Sprüngen eines Eichhörnchens ergötzend.
Plötzlich schallt wildes Gebelle, die Zweige brechen in der Nähe,
und zwei riesige graue Wolfshunde, den borstigen Rücken gleich
Hyänen gesträubt, stürzen auf ihn los. Vergebens sucht er sie durch
Zuruf, durch die leichten Hiebe seines Stöckchens abzuhalten, im
Momente ist er von ihnen zu Boden gerissen – der eine steht auf ihm
mit funkelnden Augen und droht ihn zu zerreißen.

		Da teilen sich nochmals die Zweige, ein junges, dämonisch
schönes Weib tritt hervor und ruft die Hunde zurück, welche der
hellen gebietenden Stimme sofort gehorchen. Der junge Mann kann
sich aufrichten und hat, während sich die Jägerin bei ihm
entschuldigt, Zeit, dieselbe zu betrachten.

		Es ist eine hohe, schlanke Gestalt, welche vor ihm steht, frei,
unerschrocken, gebieterisch, sie trägt einen kurzen Seidenrock,
welcher ihre kleinen Füße sehen läßt, und eine Kazabaika von Samt.
Ihre Hand schwingt eine Hetzpeitsche, unter der koketten polnischen
Mütze quellen reiche blonde Locken hervor und umrahmen das reizende
Gesicht, dem [bookmark: page175] ein niedliches Stumpfnäschen den Ausdruck von
Trotz und Herrschsucht verleiht, während die halbgeschlossenen
blauen Augen milde, hold, ja schwärmerisch blicken.

		»Schöne Frau, Fee, wilde Jägerin!« rief der junge Mann, »ich
danke Ihnen mein Leben! Ohne zu ahnen, wer Sie sind, werde ich doch
kaum irren, wenn ich in Ihnen die Gebieterin dieses Waldgebietes
grüße.«

		»Ich bin die Gräfin Tarowski«, erwiderte das schöne, stolze
Weib, den Jüngling seltsam mit den Augen prüfend.

		»Die Gräfin Tarowski … des Grafen Thadeus Frau?« schrie er
auf.

		»Ja – was ist denn da Entsetzliches dabei?« spottete
Lodoiska.

		»Sie sind also … ich kann es nicht fassen«, stammelte der
junge Mann, »Sie sind … meine Mutter!«

		»Leon?«

		»Ja, ich bin Leon Graf Tarowski, Ihr Stiefsohn.«

		Lodoiska bot ihm nun freundlich die Hand, welche er mehrmals
leidenschaftlich küßte.

		»Leon … was tun Sie?« flüsterte die schöne Frau, während
ihr zugleich das Blut in die Wangen schoß.

		»Ich grüße Sie als meine Mutter«, rief Leon, »nun aber führen
Sie mich zu meinem Vater. Ich bin auf Seitenwegen hierher geeilt,
um ihn zu überraschen, aber Ihre wilden Begleiter haben meinen Plan
durchkreuzt.«

		»Kommen Sie also«, sprach Lodoiska. Sie legte ihren Arm in den
seinen, und sie stiegen langsam zwischen Felsen und düsteren Tannen
zum Schlosse empor.

		Hier fanden sie den alten Grafen, welcher, nachdem er von dem
Diener seines Sohnes erfahren, daß derselbe seinem Gepäcke
vorausgeeilt war, auf der Stelle den Heimweg angetreten hatte.
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		Vater und Sohn begrüßten sich auf das zärtlichste, und der alte
Magnat richtete seinen Leon, seinen Einzigen, seinen Heißgeliebten
dann in dem linken Flügel des Schlosses ein, während er selbst mit
seinem Weibe den rechten bewohnte.

		Wie überall, brachte auch auf dem einsamen Karpatenschlosse die
Ankunft eines neuen Gastes und Familienmitgliedes für einige Zeit
Leben, Bewegung und Frohsinn in den kleinen Kreis. Nur zu bald aber
war der Unterhaltungsstoff, den Leon aus der Fremde mitgebracht,
erschöpft, und die Stunden, die Tage begannen wieder träge und
einförmig dahinzuschleichen.

		Aber die schöne Schloßherrin schien diesmal entschlossen, der
Langeweile nicht so ohne weiteres das Feld zu räumen. Sie suchte
nach irgendeinem Spiele, um sich die Zeit zu vertreiben, und griff
nach dem gefährlichsten, nach einem … Roman, und nicht etwa
nach einem gedruckten, nein, sie begann selbst einen solchen und
machte sich zur Heldin und Leon zum Helden desselben …

		Lodoiska, welche bisher gleich einer Nonne gelebt, entpuppte
sich plötzlich als vollendete Kokotte, und so fein, so vorsichtig
warf sie ihre Schlingen, daß ihr Gemahl dieselben nicht bemerkte
und Leon selbst gefangen war, ehe er es ahnte, ja von der
Einbildung getäuscht wurde, er habe aus sich selbst eine
verzehrende Leidenschaft zu seiner Stiefmutter gefaßt, ohne daß
Lodoiska ihn ermuntert habe. Der edle junge Mann wehrte sich tapfer
gegen das Gefühl, das ihn stündlich zu übermannen drohte, er begann
seiner schönen Mutter auszuweichen – aber es wurde ihr leicht, ihn
auf dem kleinen Terrain, das sie alle vereinigte, immer wieder
aufzusuchen, ohne daß er nur geahnt hätte, daß in ihrem Benehmen
eine Absicht lag. Leon wurde bleich und still, er [bookmark: page177] litt unnennbare Qualen,
aber er hatte noch immer volle Gewalt über sich. Da geschah es, daß
sein Vater zur Kreisstadt fuhr, für mehrere Tage.

		Leon wollte ihn begleiten, aber die kokette Frau gab es nicht
zu, sie verlangte ausdrücklich, er sollte bleiben, um ihr
Gesellschaft zu leisten. Der alte Graf war unvorsichtig genug, es
ihm förmlich zu befehlen. Nun waren sie beide verloren.

		Gleich am ersten Abend, wo Leon mit seiner Stiefmutter beisammen
war, sollte das stolze Gebäude seiner Grundsätze
zusammenbrechen.

		»Wir wollen zusammen lesen«, schlug das schöne, berauschende
Weib scheinbar unbefangen vor.

		Leon ging, um einen neuen französischen Roman herbeizuholen. Als
er wieder bei ihr eintrat, lag Lodoiska in einem reizenden Negligé
mit halbaufgelöstem Haare auf einem Diwan. Sie reichte ihm die
kleine, kalte, bebende Hand, und er führte sie heftig an seine
Lippen, dann faßte er sich wieder und versuchte, sich zu bezwingen,
aber sie ließ ihm keine Zeit dazu.

		»Du bleibst doch den Winter bei uns, Leon?« begann sie.

		»Nein, ich will im Gegenteil so bald als möglich fort«,
erwiderte er.

		»Fort!« rief Lodoiska. »Du könntest uns verlassen, du kannst dir
denken, ohne uns … ohne mich zu sein … Sieh, ich liebe
dich also mehr, als du mich liebst, denn ich kann den Gedanken
nicht fassen, ohne dich zu sein!«

		»Du bist zu gütig«, erwiderte Leon mit einem schmerzlichen
Lächeln, »aber ich muß gehen, ich muß; glaube es mir, ich gehe nur,
weil ich dich liebe, weil ich dich zu sehr liebe, und mit einer
ganz anderen Liebe, als du mich liebst.«

		»Leon!« schrie Lodoiska auf. »Du … du liebst mich?«

		»Oh, ich bin der unseligste, elendeste Mensch«, stammelte [bookmark: page178] Leon, »ich
liebe dich und muß dich fliehen, dich, die ich anbete, ohne die ich
nicht mehr leben kann. Laß mich sterben, auf der Stelle, hier zu
deinen Füßen!«

		Er warf sich vor ihr auf die Knie und preßte seine heißen Lippen
auf den Saum ihres Gewandes.

		Aber dies schon schien die stolze Frau zu beleidigen. Sie stieß
ihn heftig mit dem Fuße von sich, wie man Hunde von sich stößt, und
erhob sich. »Du sprichst von Empfindungen, welche mich verletzen,
erzürnen«, sagte sie kalt, »verlasse mich auf der Stelle!«

		Die Kokotte hätte diesen grausamen Befehl nicht so ruhig
ausgesprochen, wenn sie geahnt hätte, daß Leon gehorchen würde; sie
erwartete einen neuen, heftigen Sturm, während er, innerlich
gebrochen, sich demütig vor ihr verneigte und dann das Gemach
verließ.

		Sie blieb allein und stampfte zornig mit dem Fuße, dann ging sie
mit großen, heftigen Schritten auf und ab, und endlich setzte sie
sich an das Klavier und begann zu phantasieren. Nach einer Weile
aber, wie von einer Ahnung ergriffen, eilte sie an das Fenster und
blickte hinaus in den von Mondsichel und Sternen halb erleuchteten
Garten, dann warf sie rasch eine Mantille um und ging hinab.

		Leon stand, an eine alte Linde gelehnt, und blickte in den
Sturzbach, welcher ruhelos, gleich ihm, zur Ebene hinabtoste. Da
legte sich eine kleine Hand sanft auf seine Schulter, er zuckte,
wie von einem elektrischen Schlage getroffen, unter der Berührung
dieser Hand zusammen und preßte sie im nächsten Augenblicke an
seine stummen Lippen, an seine nassen Augen.

		Was die beiden zusammen sprachen in jener sternenhellen Nacht in
dem schweigenden Schloßgarten, niemand hörte, niemand ahnte es,
aber Leon zeigte sich fortan finster, bekümmert, [bookmark: page179] und aus seinem Auge
blitzte die Resignation der Verzweiflung.

		Der alte Graf kehrte zurück. Leon teilte ihm mit, daß er Schloß
Tarow in drei Tagen verlassen wolle. Vergebens suchte ihn sein
Vater zurückzuhalten, vergebens vereinigte die schöne Stiefmutter
ihre Bitten mit den seinen; der Sohn ließ sich in seinem
Entschlusse nicht wankend machen.

		»Ehe du gehst«, sagte nun der Vater, »will ich dir mein
Testament zeigen; ich bin alt, Gott weiß, ob wir uns noch einmal
sehen, ehe ich sterbe.« Er nahm das Dokument hierauf aus seinem
Schreibtisch und zeigte es seinem Sohne.

		Als dieser das Zimmer seines Vaters verließ, traf er Lodoiska,
und es war kein Zufall, daß er sie traf. »Hast du ihn bestimmt, ein
Testament zu machen?« fragte sie rasch.

		»Es hat meiner Aufforderung nicht bedurft«, entgegnete Leon, »es
ist fertig.«

		»Und …?«

		»Wir sind seine Erben.«

		Es zuckte seltsam im Auge des jungen schönen Weibes auf, aber
Leon, der dieses Weib anbetete, dem es bald ein Engel, bald wie ein
Dämon erschien, bemerkte es nicht.

		Ehe der Sohn abreiste, wünschte der Vater ihn einmal auf die
Treibjagd zu führen. Der erste Schnee war gefallen, Bär und Wolf
kamen aus dem Hochgebirge herab und versprachen die höchste
Waidmannslust. An einem hellen Wintermorgen brachen sie auf.
Lodoiska begleitete sie. Als die Jäger angestellt wurden, wünschte
die kühne Amazone für sich allein einen Stand einzunehmen, aber der
alte Graf gab es nicht zu und wollte an ihrer Seite bleiben,
während Leon etwa zweihundert Schritte weit von ihnen Posto fassen
sollte. Die drei gingen, sich von dem übrigen Gefolge sondernd, vom
Wege ab durch das Dickicht. [bookmark: page180]

		Die Jagd begann. Man hörte schon das Geheul der Treiber – da
fiel etwas vorzeitig ein Schuß, und bald darauf ertönten aus der
Richtung, in welcher das gräfliche Paar sich aufgestellt hatte,
Hilferufe. Der Förster eilte hin, andere Jäger folgten, sie fanden
den alten Grafen mit einer Wunde von der rechten Seite her mitten
durch die Brust, tot in seinem Blute schwimmend, die Gräfin
verzweifelt, halb ohnmächtig auf seiner Leiche zusammengesunken.
Noch war sie unfähig zu sprechen, zu erklären, was geschehen war.
Jetzt kam auch Leon herbei, bleich, verstört, keines Wortes
mächtig, blickte er auf den Toten.

		Erst im Schlosse, wohin man Lodoiska halb mit Gewalt brachte,
erfuhr man aus ihrem Munde, daß dem Grafen, als er, die Büchse in
der Hand, sich durch das Gebüsch Bahn gebrochen habe, das Gewehr
dadurch losgegangen sei, daß der Hahn sich an einem Zweige fing und
auf- und zurückschnappte; der Graf sei auf der Stelle tot
zusammengestürzt. Anfangs schien der Vorfall allen nichts weiter
als ein furchtbares Unglück; als aber Leon, nachdem er die Nacht in
dem Gemach der Gräfin zugebracht und, wie die Dienstleute
behaupteten, eifrig mit ihr gestritten habe, am nächsten Morgen
plötzlich abreiste, begannen sich Mißtrauen und Verdacht zu regen
und steigerten sich noch, als man erfuhr, daß der Sohn über den
gewaltsamen plötzlichen Tod des Vaters in Tiefsinn verfallen und in
ein Kloster getreten sei. Lodoiska dagegen tröstete sich auffallend
rasch. Leon hatte dem väterlichen Erbe entsagt. Sie war jetzt die
Herrin der ausgedehnten Güter der Familie Tarowski und im Besitze
eines imposanten Vermögens. Ehe noch das Trauerjahr zu Ende war,
reiste sie nach Paris und stürzte sich dort in den vollen wilden
Strom des Lebens.

		Aber nicht zu lange war es ihr gegönnt, die Frucht ihrer Tat
[bookmark: page181] zu
genießen. Aus dem Tiefsinn Leons wurde bald vollkommener Wahnsinn.
Er starb etwa ein Jahr nach dem blutigen Ende des alten Grafen; ehe
er starb, kam er jedoch für wenige Stunden zu sich und klagte sich
offen als den Mörder seines Vaters an. Lodoiska hatte ihn zu der
Tat verführt, ihre Hand als den Preis derselben verheißen – aber
schon in der Nacht nach dem Morde war sein Gewissen erwacht, und er
haßte das schreckliche Weib, das ihn zu dem Frevel getrieben.

		Lodoiska Gräfin Tarowski wurde auf jene Enthüllung hin in Paris
verhaftet. Aber sie war auf diese Katastrophe gefaßt, denn in dem
Augenblicke, wo der Polizeibeamte ihr Schlafgemach betrat, stieß
sie ein gellendes dämonisches Lachen, das Lachen der Verdammten,
aus und stürzte dann zu Boden. Sie hatte Gift genommen.

	
		
		Gespenster der Kirche

		Es war in der Blütezeit des Konkordats, als ein junger Mann aus
reicher und geachteter bürgerlicher Familie im Büro des
österreichischen Polizeidirektors von P. erschien und um dessen Rat
und Hilfe bat, welche ihm auch bereitwillig zugesagt wurde.

		»Mein Vater droht mir mit Enterbung«, begann hierauf der junge
Mann, »ohne daß ich je gegen die Gesetze des Staates, die
Sittlichkeit oder die väterliche Autorität verstoßen hätte, einfach
aus dem Grunde, weil ich seine blinde Ehrfurcht vor der
katholischen Kirche und ihren Dienern nicht teile, ich gelte
deshalb nicht allein als Freigeist, sondern geradezu als Atheist
bei ihm, und ein alter treuer Diener unseres Hauses, welcher mich
sehr liebt und unlängst zufällig das Testament [bookmark: page182] meines Vaters gesehen hat,
machte mir die vertrauliche Mitteilung, daß mein Vater sein ganzes
Vermögen dem Jesuitenorden vermacht hat. Ich finde dies im höchsten
Grade verdächtig und fürchte, daß ich von geistlicher Seite bei
meinem Vater verleumdet worden bin, denn wir haben noch vor einem
Jahre sehr gut und friedfertig zusammen gelebt, seitdem er aber
viel mit Geistlichen verkehrt, ist die Ruhe unseres Hauses
dahin.«

		»Was Sie mir da sagen«, entgegnete der Polizeidirektor, »ist
ebenso wahrscheinlich als bedauernswert, aber ich vermag nicht
einzusehen, wie ich da eingreifen soll; Ihr Vater ist bei vollem
Besitz seiner Geisteskräfte und kann frei über das, was ihm gehört,
verfügen. Auch scheint mir Ihr Protest gegen seinen Letzten Willen
verfrüht, Sie müssen abwarten, bis das Testament rechtskräftig
wird, und dann den Schutz der Gerichte anrufen, ich kann leider
nichts für Sie tun.«

		»Doch«, meinte der junge Mann, »denn ich vermute, daß hier ein
raffinierter Betrug im Spiele ist.«

		»Wie? Erklären Sie sich deutlicher!«

		»Mein Vater hat sich nämlich, als ich ihm gestern abend
Vorstellungen machte, auf meine verstorbene Mutter berufen und mir
endlich im Tone tiefster Überzeugung eröffnet, meine Mutter sei ihm
wiederholt erschienen und habe ihm mit allen Qualen der Verdammten
gedroht, wenn er den von Gott abgefallenen Sohn nicht enterbe und
sein gesamtes Vermögen der Kirche schenke. Ich glaube aber nicht an
Gespenster.«

		»Ich auch nicht«, fiel der Polizeidirektor ein, »aber mit
Vermutungen allein vermag ich gerade auf diesem gefährlichen
Terrain nichts anzufangen. Sie wissen, wie die Kirche seit dem
Abschlusse des Konkordates mit Rom alle unsere Verhältnisse
beherrscht; wenn ich eine Untersuchung einleite [bookmark: page183] und keinen Erfolg erziele,
setze ich geradezu meine Stellung auf das Spiel. Anders läge die
Sache, wenn Sie mir Beweise für Ihre Vermutungen beibringen
könnten. Ich leugne nicht, daß ich der klerikalen Partei, welche
Österreich, wie ich fürchte, an den Abgrund führen wird, eine
ordentliche Schlappe gönnen würde. Sehen Sie also der Sache auf den
Grund zu kommen, und dann reden wir weiter.«

		Ein Monat etwa verging, ohne daß der junge Freigeist etwas von
sich hören ließ; plötzlich kam er eines Abends, sichtlich
aufgeregt, zum Polizeidirektor und teilte ihm mit, daß er nun in
der Lage sei, eine Entdeckung des von ihm angezeigten kirchlichen
Betruges herbeizuführen, wenn der Polizeidirektor ihm seinen
Beistand leihen wollte. Der letztere verlangte nähere Angaben.

		»Ich habe eine Reihe wichtiger Anhaltspunkte gewonnen«, erklärte
der junge Mann. »Zuerst gestand mir mein Vater, daß ihm meine
Mutter nicht in unserem Hause, sondern auf dem Kirchhofe, wo sie
begraben liegt, erschienen sei. Meine Mutter war nämlich lange
Jahre lungenkrank und zog wenige Wochen vor ihrem Tode auf das
Land, und zwar nach dem Dorfe Sch., wo sie auch starb und beerdigt
wurde. Ferner erfuhr ich durch unsern Diener, daß mein Vater
bereits zweimal spätabends das Haus in Begleitung des
Jesuitenpaters K. verlassen hat und jedesmal erst am Morgen
zurückgekehrt ist. Nach jedem dieser Ausflüge zeigte er eine
auffallende Unruhe und Niedergeschlagenheit und ließ drei
Seelenmessen für meine selige Mutter lesen. Endlich kündigte mir
mein Vater an, daß er heute abend in Geschäften verreise.
Unmittelbar ehe er mir jedoch diese Eröffnung machte, sah unser
Diener den Jesuiten das Haus verlassen. Es ist also anzunehmen, daß
er sich heute nacht wieder mit dem Geiste meiner verstorbenen
Mutter beraten will, und es [bookmark: page184] wäre also die beste Gelegenheit da, der Sache
auf die Spur zu kommen, wenn Sie, Herr Polizeidirektor, sich nicht
scheuen, um eines unbedeutenden Menschen willen, wie ich bin, der
mächtigsten Gewalt im Staate entgegenzutreten.«

		»Jeder Bürger hat gleiches Recht auf den Schutz der Gesetze«,
entgegnete der Polizeidirektor, »und ich glaube, oft genug Beweise
gegeben zu haben, daß es mir nicht an dem Mute fehlt, meine Pflicht
zu tun, mögen die Folgen noch so ernst sein, aber ohne Aussicht auf
Erfolg handelt nur die Jugend, von ihrem Gefühle fortgerissen. Als
Sie das erste Mal bei mir waren, mußte ich Sie abweisen. Heute
stehen Ihre Aktien besser. Wir haben acht Uhr. Ich erwarte Sie in
zwei Stunden hier in meinem Büro. Sie haben vorderhand nichts zu
tun, als zu schweigen, alles andere ist meine Sache.«

		Mit dem Einbruch der Dunkelheit stiegen im Hofe der
Polizeidirektion vier Männer in einen geschlossenen Wagen, welcher
hierauf die Richtung nach dem Dorfe Sch. einschlug, jedoch nicht in
diesem selbst, sondern in der Nähe, an dem Rande eines Wäldchens
anhielt. Hier stiegen die vier aus, es war der Polizeidirektor,
begleitet von dem jungen Freigeist, einem Polizeibeamten und einem
Polizeisoldaten, welcher jedoch in Zivilkleidern war.

		»Das erste ist, daß wir die Örtlichkeit gehörig rekognoszieren«,
begann der Polizeidirektor, »es ist elf Uhr, die Geisterbeschwörer
werden nicht vor Mitternacht erscheinen, also haben wir Zeit,
unsere Maßregeln zu treffen.«

		Hierauf näherten sich die vier dem Friedhofe, welcher am Ende
des Dorfes, gegen das Wäldchen zu, lag.

		Sie fanden alles wie ausgestorben, still und leer. Der
Totengräber saß offenbar im Wirtshause. Die Türe seines Häuschens
fanden sie verschlossen, ebenso die zu der kleinen Kapelle, welche
mitten im Friedhofe stand. [bookmark: page185]

		»Wo ist das Grab Ihrer Mutter?« fragte jetzt der
Polizeidirektor.

		Es war, da wenige Sterne am Himmel standen, nicht so leicht,
dasselbe zu finden, aber endlich gelang es doch.

		Der Polizeidirektor sah sich nun in der Nähe um. »Die Lage ist
für uns nicht günstig«, sagte er endlich, »es ist nichts da, nicht
einmal ein Gebüsch, hinter dem wir uns verbergen könnten.«

		Plötzlich meldete der Polizeisoldat, daß er versucht habe, durch
Tür oder Fenster in das Totengräberhäuschen einzudringen, und es
ihm gelungen sei, indem er eine mit Papier verklebte Scheibe
aufgerissen und das betreffende Fenster geöffnet habe, sich der
Schlüssel zu bemächtigen, welche er dem Polizeidirektor
brachte.

		Nun war der Plan des letzteren schnell fertig. Er ließ die
Kapelle öffnen und trat mit dem jungen Freigeist in dieselbe, dann
befahl er dem Polizeibeamten, die Türe hinter ihnen wieder zu
sperren, die Schlüssel an ihren Ort zurückzugeben und das Fenster
des Totengräberhäuschens sorgfältig zu schließen. Endlich traf er
Anordnungen für eine Reihe verschiedener Fälle, welche in der Folge
der Ereignisse eintreten konnten, worauf der Beamte und der
Polizeisoldat den Friedhof verließen und sich in einiger Entfernung
von demselben der Pforte gegenüber in einen Graben legten.

		Es schlug halb zwölf Uhr.

		Auf einmal hörte man Schritte in der Nähe der Kapelle, worauf
sich der Polizeidirektor mit dem jungen Freigeist an das Fenster
stellte, um das Beginnen der Geisterbeschwörer zu beobachten; da
die Kapelle nicht erleuchtet war, nahmen sie an, daß sie sehen
konnten, ohne gesehen zu werden.

		Aber es kam anders.

		Plötzlich knarrte der Schlüssel im Schloß, und die Pforte der
[bookmark: page186] Kapelle
ging auf, die beiden hatten kaum Zeit, unbemerkt hinter den Altar
zu gelangen und sich hier zu verbergen. Zwei Männer traten ein, von
denen der eine eine Blendlaterne trug. Der eine war der Vater des
jungen Mannes, ein sehr beschränkt und gedrückt aussehender
ältlicher Stadtbürger, der andere der Jesuitenpater K., ein hoher,
hagerer, starkknochiger Mann mit einem eingesunkenen galligen
Gesicht, in dem zwei große graue Augen unruhig unter buschigen
schwarzen Brauen brannten. Er zündete die Kerzen an, die auf dem
Altare standen, und begann dann eine Seelenmesse zu lesen, während
der Alte, unten auf den Stufen knieend, ihm ministrierte.

		Als die Messe zu Ende war, ergriff der Jesuit das Evangelium und
den Weihwedel und schritt langsam zur Kapelle hinaus, während ihm
der Alte, in der einen Hand den Weihbrunn, in der andern eine
Kerze, folgte. Der Polizeidirektor verließ jetzt sein Versteck und
schlich sich gebückt, so daß er nicht gesehen werden konnte, bis zu
dem Fenster der Kapelle, wo er sich vorsichtig niederkauerte. Der
Freigeist folgte seinem Beispiel. Sie blickten jetzt geradeaus auf
das Grab seiner Mutter.

		Der Jesuit, von dem alten abergläubischen Bürger gefolgt,
umschritt dreimal das Grab, dann blieb er vor demselben stehen und
las beim Scheine der Kerze einige Stellen aus dem Evangelium, dann
tauchte er den Weihwedel dreimal in den Weihbrunn und bespritzte
dreimal das Grab, dann kehrten beide zur Kapelle zurück, warfen
sich vor derselben, das Antlitz gegen das Grab gerichtet, auf die
Knie nieder und begannen laut zu beten. Endlich sprang der Jesuit
in einer Art wilder Verzückung auf und schrie dreimal mit gellender
Stimme: »Exsurge! Exsurge! Exsurge!«

		Kaum war das letzte Wort der Beschwörung verhallt, so stieg
[bookmark: page187] ein
dichter blauer Rauch aus dem Grabe gen Himmel, der sich rasch zu
einer Wolke vergrößerte, welche sich jetzt zusammenballte und die
Linien eines Körpers anzunehmen begann. Endlich stand eine hohe
weiße Gestalt hinter dem Grabe und winkte mit der Hand.

		»Wer bist du?« fragte der Jesuit feierlich, während der Alte
leise zu weinen begann.

		»Im Leben nannte man mich Anna Maria B.«, antwortete das
Gespenst mit hohler Stimme.

		»Willst du mir Antwort geben auf jede Frage?« fuhr der
Beschwörer fort.

		»Soweit ich kann.«

		»Bist du durch unsere Gebete und die Seelenmessen, welche wir
für dich gelesen haben, noch immer nicht aus dem Fegefeuer
befreit?«

		»Noch nicht, aber bald, bald, bald.«

		»Wann?«

		»Wenn mein Sohn, der Gottesleugner, gestraft sein wird.«

		»Ist es denn nicht geschehen, hat dein Gatte nicht, wie du es
gewünscht, in seinem Testamente den verlorenen Sohn enterbt und die
Kirche zum Erben eingesetzt?«

		»Es ist nicht genug.«

		»Was soll noch geschehen?«

		»Er soll das Testament als einen freiwilligen Letzten Willen bei
Gerichte hinterlegen und den Verworfenen aus seinem Hause
jagen.«

		»Bedenke wohl, was du sagst: Muß dies sein?«

		»Es muß, sonst werde ich lange noch im Fegefeuer schmachten«,
antwortete die Grabesstimme mit einem tiefen Seufzer, im nächsten
Augenblicke schrie sie aber voll Angst: »Jesus, Maria!«, und das
Gespenst begann zu laufen. Ein gellender Pfiff ertönte und ein
zweiter. Zugleich legte der [bookmark: page188] Polizeidirektor seine Hand auf die Schulter des
Geisterbeschwörers.

		»Sie sind verhaftet«, sagte er.

		Unterdessen hatten der Beamte und der Polizeisoldat, welche in
den Friedhof eingedrungen waren, das Gespenst eingefangen und
führten es vor. Es war der Totengräber, welcher sich in ein
schleppendes weißes Gewand gehüllt hatte und eine Wachslarve vor
dem Gesichte trug, welche, wie der eigene Sohn bezeugte, eine
frappante Ähnlichkeit mit dem Antlitz seiner Mutter zeigte.

		Das Verhör ergab, daß dieselbe nach einem Bilde der Verstorbenen
mit vielem Geschick angefertigt worden war.

		Die damalige Regierung befahl, die Untersuchung so geheim als
nur möglich zu führen, und überließ, wie es zu jener Zeit, wo der
Priester noch außer dem Gesetze stand, selbstverständlich war, die
Bestrafung des Paters K. der geistlichen Behörde.

		Wir brauchen wohl nicht zu sagen, daß derselbe sich während
seines Arrestes in einem mit Wild und Forellen gesegneten Kloster
des Landes sehr wohl befand.

		Das einzige wertvolle Resultat der pikanten Geistergeschichte
war die Versöhnung von Vater und Sohn, der erstere hatte übrigens
vor der katholischen Kirche und ihren Gespenstern einen solchen
Respekt bekommen, daß er, kurze Zeit nachdem seine Frau zum letzten
Male das Fegefeuer verlassen hatte, um sich mit ihm zu unterhalten,
Protestant wurde. [bookmark: page189]

	
		
		Eine militärische Diebesbande

		Es war im Winter 185*, die Kremsierer Verfassung war aufgehoben,
die Bachsche Reaktion und die Militärherrschaft in ihrer vollsten
Blüte. Um gegen jede noch so leise Regung des nationalen
Bewußtseins in Böhmen und insbesondere in dessen Hauptstadt
gerüstet zu sein, lagen vorzugsweise italienische und ungarische
Regimenter im Lande und in Prag in Garnison.

		Eines Tages geschah es, daß ein reicher Kaufmann in der Prager
Polizeidirektion, damals Stadthauptmannschaft genannt, erschien und
die Meldung erstattete, daß ihm auf dem Wege vom Altstädter Ring
zum Bahnhofe, als er einen Freund von Wien erwartete, unbemerkt
seine kostbare goldene Uhr gestohlen worden sei. Da Diebstähle in
einer großen Stadt nichts Seltenes sind, wurde dem Falle keine
weitere Bedeutung beigelegt, trotzdem aber selbstverständlich jedes
der Polizei zu Gebote stehende Mittel angewendet, eine genaue
Beschreibung der gestohlenen Uhr an das Versatzamt, sämtliche
Trödler, Uhrmacher und Juweliere versendet, jedoch vergebens, da
dieselbe weder verpfändet noch verkauft wurde.

		In den nächsten Tagen mehrten sich jedoch die Anzeigen von
gestohlenen Uhren in so auffallender Weise, daß ein Zusammenhang
aller dieser Diebstähle angenommen werden mußte. Und von Tag zu Tag
stieg die Frechheit der Diebe und die Beunruhigung des besitzenden
Teils der Prager Bevölkerung, bis endlich der Uhrendiebstahl eine
cause célèbre wurde und die allgemeine Stimmung beiläufig jenen
erregten Charakter bekam wie zur Zeit der Zopfabschneider, wo sich
niemand mehr ohne Begleitung abends auf die Straße wagte. Es konnte
bald kein Zweifel mehr darüber bestehen, [bookmark: page190] daß dieser Uhrendiebstahl en
gros von einer zahlreichen, wohlorganisierten und trefflich geübten
Diebsbande nach einem wohlerwogenen Plan systematisch betrieben
wurde. Alle bisher bekannt gewordenen Uhrendiebstähle waren zu
derselben Zeit, zwischen fünf und sieben Uhr nachmittags, also in
der Dämmerung und dem Abenddunkel, in den belebtesten Gassen der
Stadt, und zwar in nächster Nähe der Polizeidirektion, in der Neuen
Allee, auf dem Graben, in der Zeltnergasse, auf dem Altstädter Ring
und in der Jesuitengasse, mit beispielloser Kühnheit verübt
worden.

		Alle Vorsichtsmaßregeln der Uhrenbesitzer erwiesen sich als
ebenso fruchtlos wie die scharfsinnigsten Vorkehrungen der
Polizeibehörde. Nie gelang es, einen der Diebe nur bei seiner
Manipulation zu ertappen, geschweige denn zu verhaften, sie
schienen unsichtbar, wie jener furchtbare Goldschmied, der lange
Zeit Paris mit seinem kleinen Dolche in Schrecken hielt.

		Endlich fiel etwas Licht in die Sache, freilich ein sehr
unerwartetes und zugleich höchst unwillkommenes.

		Eine Dame, dicht verschleiert, nach ihrer exquisiten Toilette zu
schließen den höchsten Ständen angehörig, verlangte eines Abends
den Polizeidirektor zu sprechen. Man führte sie zu ihm, und sie
überraschte ihn mit der Mitteilung, daß ihr soeben in der Nähe des
Hotels zum blauen Stern ihre kostbare, mit Diamanten besetzte Uhr
abhanden gekommen sei. Da sich in dem Augenblicke in ihrer Nähe
niemand anderer befand als zwei Soldaten, konnte sie nicht
zweifeln, daß diese die Diebe gewesen sind.

		Als sie ihre Aussage zu Protokoll bringen sollte, verwickelte
sie sich in Widersprüche und weigerte sich sogar, ihren Namen zu
nennen. Erst als ihr kein Ausweg mehr blieb, entschleierte sie
sich, und der Polizeidirektor erkannte eine reizende [bookmark: page191] junge Frau,
welche sonst nur in dem Olymp einer Loge oder einer Equipage zu
sehen war, deren Fuß so gut wie nie die Straßensteine betrat und am
wenigsten zu solcher Stunde.

		Ihre Furcht vor einer unangenehmen Szene mit ihrem Gemahl ließ
nicht schwer erraten, daß die als galant bekannte Dame eben von
einem Rendezvous mit einem ihrer Anbeter gekommen und sehr peinlich
davon berührt war, daß ihre Anwesenheit auf der Straße, zu einer
Zeit, wo ihr Gatte sie zu Hause glaubte, behördlich konstatiert
werden sollte. Andererseits war sie jedoch dadurch, daß die Uhr ein
Geschenk ihres Mannes war, das sie eben erst zu ihrem Geburtstage
erhalten hatte, gleichfalls in Gefahr, verraten zu werden, sobald
er den Abgang derselben bemerkte, und nur dies allein hatte sie zu
dem heroischen Entschluß bestimmen können, die Hilfe der Polizei
aufzusuchen.

		Der Polizeidirektor versicherte sie seiner vollkommenen
Diskretion, worauf sie ein wenig beruhigt davonrauschte. Er selbst
fuhr auf der Stelle zum kommandierenden General und traf ihn, von
einem glücklichen Zufall begünstigt, zu Hause.

		»Nun, was bringen Sie mir zu so ungewohnter Stunde?« rief der
General, ein Aristokrat und Soldat vom reinsten Wasser, dem
Polizeidirektor entgegen. »Doch nichts Schlimmes?«

		»Mindestens nichts Gutes, Exzellenz«, sagte der Stadthauptmann.
»Sie werden von den Uhrendiebstählen, welche die Prager Bevölkerung
seit etwa zwei Wochen beunruhigen, wohl gehört haben?«

		»Allerdings, aber was soll ich damit, halten Sie mich etwa für
den Chef der kecken Diebsbande?« lachte der Kommandierende.

		»Leider schlägt die Sache ein wenig in Ihr Ressort, Exzellenz«,
[bookmark: page192] sagte der
Polizeichef, »denn sosehr sich mein Gefühl dagegen sträubt, es
auszusprechen, muß ich Ihnen doch die für mich höchst peinliche
Eröffnung machen, daß wir die Diebe unter Ihren Soldaten zu suchen
haben.«

		»Unsinn!« brach der Kommandierende los, »wie können Sie mir so
etwas im Ernste mitteilen oder selbst nur einen Augenblick daran
glauben? Lächerlich! Meine Soldaten!« –

		»Aber ich muß doch daran glauben, Exzellenz«, entgegnete der
Polizeidirektor, »da eine Anzeige vorliegt.«

		»Eine Anzeige? Von wem? Gegen wen? Gegen einen Soldaten?« schrie
der General, »Gewiß hat so ein infamer Tscheche diese Anzeige
gemacht in der Absicht, das Militär und damit die k.u.k. Regierung
herabzusetzen, denn wer hat den Thron und die Monarchie gerettet?
Wir, die Armee, deshalb haßt man uns, und da man es nicht offen
wagt, sucht man uns hinterrücks zu schmähen, indem man uns
Diebstähle andichtet, welche am Ende nur von böswilligen Feinden
der Ordnung verübt worden sind, um dann den Verdacht auf k. u. k.
Soldaten werfen zu können. Ich wette, daß nur Zivilisten die Täter
sind, nur Zivilisten können stehlen, aber Soldaten niemals. Wir
haben die Monarchie gerettet …« Und so weiter, Säbelgerassel
mit Grazie ad infinitum.

		»Ich denke, Exzellenz«, sagte der Stadthauptmann, welcher die
Tschechen, soweit es seine Stellung und Amtspflicht erlaubte, in
Schutz zu nehmen liebte, »daß gerade diese infamen Tschechen« die
Monarchie gerettet haben.«

		»Wie?« brauste der Kommandierende herein, »Sie wagen es, mir so
etwas zu sagen?«

		»Gewiß«, fuhr der Polizeichef ruhig fort, »haben nicht diese
›infamen Tschechen‹, indem sie eine Deputation an den Fürsten
Windischgrätz entsendeten, welche für die Ruhe [bookmark: page193] von Prag sowie von Böhmen
bürgte, es möglich gemacht, alle Truppen zuerst nach Wien und dann
nach Ungarn zu ziehen? Wer hat am meisten vor Wien und auf den
Schlachtfeldern Ungarns für die Monarchie geblutet? Wieder die
Tschechen. Wer hat sich den zu den Rebellen desertierten Husaren
mit bewaffneter Hand entgegengestellt? Wieder die tschechische
Nationalgarde. Aber dies alles will man jetzt vergessen.«

		»Nun, ich gebe zu«, sagte der Kommandierende ein wenig sanfter,
»daß die Tschechen im allgemeinen mehr Opfermut und Tapferkeit
bewiesen haben als zum Beispiel die Deutschen, aber deshalb lasse
ich mir doch nicht weismachen, daß meine Soldaten stehlen.«

		»Exzellenz, es ist ein Zeuge da …«

		»Ein Zeuge? Was für ein Zeuge? Gewiß einer aus der Aula oder ein
Journalist oder ein Jude …«

		»Nein, Exzellenz, eine Dame aus den besten Ständen.«

		»Wer ist sie?«

		»Ich darf sie nicht nennen.«

		»Wie soll ich ihr dann Glauben schenken?« schloß der Held der
Reaktion siegreich, »bringen Sie mir diese Dame oder andere
glaubwürdige Zeugen, dann will ich binnen vierundzwanzig Stunden
Ordnung machen, aber bis dahin empfehle ich mich Ihnen
bestens.«

		Der Polizeidirektor ließ hierauf die schöne Frau zu sich bitten
und suchte sie zu bewegen, vor dem kommandierenden General Zeugnis
abzulegen. Sie beschwor ihn dagegen unter Tränen, die ganze Sache
fallenzulassen. Sie wolle lieber auf die Uhr verzichten, als in
solcher Weise vor ihrem Manne kompromittiert werden.

		Zu rechter Zeit kam, während sie sich noch in der Kanzlei des
Stadthauptmannes befand, ein Kommis aus einer Buchhandlung, [bookmark: page194] der zum Glück
auch nicht im entferntesten ein Tscheche, sondern ein gemütlicher
Sachse war, und zeigte an, daß ihm in der Nähe der Tempskyschen
Buchhandlung die Uhr gestohlen worden sei, und zwar von einem
ungarischen Soldaten.

		»Irren Sie sich nicht?« fragte der Polizeidirektor, der einen
ganz besonderen Wert darauf legte, dem Kommandierenden gegenüber zu
konstatieren, daß nicht bloß Zivilisten stehlen, sondern hie und da
auch Soldaten.

		»Herrje«, sagte der gemütliche Sachse, »wie soll ich mich irren,
es war ja ein ganzer Rudel von diesen Leuten mit den mageren Beenen
um mich, als ich auf die Uhr sah, und gleich darauf vermißte ich
sie.«

		»Gut, dann begleiten Sie mich zum Kommandierenden.«

		»Sehr wohl.«

		Wer beschreibt die heilige Entrüstung des Generals, da nun
wirklich ein Zeuge vor ihm stand, kein Tscheche, kein Student, kein
Journalist, sondern ein ehrsamer Buchhändler und gemütlicher
Sachse.

		»Ich kann es nicht glauben«, sagte er, das Zimmer mit großen
Schritten durchmessend, beiseite zu dem Polizeidirektor, »übrigens
sind die Buchhändler alle Demokraten, und der da trägt einen roten
Bart, ist also höchst bedenklich.«

		»Aber Exzellenz, wie soll er einen schwarzen Bart tragen, wenn
ihm keiner wächst«, spottete der Polizeidirektor.

		»Werde die Kaserne visitieren lassen«, brummte der General,
»wenn aber nichts gefunden wird, wie ich voraussetze, will ich von
der ganzen Geschichte nichts mehr hören.«

		Wirklich wurde in der Kaserne des ungarischen Regiments
Visitation gehalten und nichts Verdächtiges entdeckt.

		Als sich in den nächsten Tagen die Uhrendiebstähle wieder
mehrten, kam einer der jungen Beamten der Polizei zu dem [bookmark: page195] Chef und bot
sich an, der Sache in kurzer Zeit auf die Spur zu kommen, wenn man
ihm die nötigen Mittel zur Disposition stelle. Der Beamte war ein
Tscheche und war im Jahre 1849 Offizier gewesen, obwohl von
auffallend kleiner Statur, die ihm von Seiten seiner Kollegen
manchen Spott eintrug – unter anderem nannten sie ihn seit
Aufhebung der Grenadiere nicht anders als den »letzten Grenadier«
–, hatte er eine seltene Energie und Kühnheit, die er mehr als
einmal bei Streifungen in der Umgebung von Prag bewiesen hatte. Er
war mit Leib und Seele Polizeibeamter und der gefährlichste
Verfolger der Prager Gauner, deren Physiognomie, Vorleben,
Schlupfwinkel und Praxis er auf das genaueste kannte.

		»Nun, was verlangen Sie also?« fragte der Chef.

		»Nichts weiter als zehn Agenten, zehn Polizeisoldaten in Zivil
und ebenso viele in Uniform und dann zehn Uhren, nein elf, denn ich
möchte die meine nicht unnötig auf dem Altare des Vaterlandes
opfern. Also elf Tombakuhren, stark vergoldet, damit ihr Glanz die
Kerle gehörig antreibt.«

		»Sehr gut, dies alles sollen Sie haben«, erwiderte der
Polizeidirektor, »aber seien Sie vorsichtig, vergessen Sie nicht,
daß die Diebe wahrscheinlich auf Kosten des k. u. k. Aerars wohl
bewaffnet sind. Es täte mir leid, wenn Ihnen etwas zustoßen
würde.«

		»Werde nicht ermangeln«, sagte der kleine Polizeibeamte.

		Vor Einbruch der Dämmerung waren die Leute, die er verlangt
hatte, in der Wachtstube der Militärpolizeiwache bereit. Der kleine
Gauner-Alba trat unter sie und erteilte ihnen seine Instruktionen,
versah die zehn Polizeisoldaten in Zivil mit den zehn Tombakuhren,
während er selbst die elfte nahm, und dann setzte sich die
originelle Expedition in Bewegung, je zwei und zwei, ein Agent und
ein Polizeisoldat [bookmark: page196] brüderlich vereint, Zigarren rauchend,
neugebügelte glänzende Zylinder auf den Köpfen, elegante
Spazierstöckchen in den Händen, kurz, allem Anschein nach
mindestens Kommis oder elegante Kellner.

		Die Polizeisoldaten in Uniform patrouillierten in den
gefährlichen Straßen, die verkleideten Kameraden stets im Auge,
welche sich unbefangen in den Menschenstrom auf dem Trottoir
mischten, je ein Polizeisoldat in Zivil, der mit einer
Nachlässigkeit, welche keiner der Vorübergehenden begriff, seine
Tombakkette auf der Weste blitzen ließ und vor jeder hübschen
Auslage stehenblieb, wenige Schritte hinter ihm der zugeteilte
Agent, stets bereit, ihm zu Hilfe zu springen.

		Der kleine Polizeibeamte selbst hatte sich eine hübsche junge
Dame aus der Demimonde bestellt, welche, bis zur Unkenntlichkeit
verschleiert, in ihrem bei einem Kürschner eigens zu diesem Zwecke
ausgeliehenen kostbaren Marderpelz mindestens für eine Gräfin
gelten konnte. Er führte sie galant am Arme und plauderte sorglos
mit ihr, während seine Uhrkette einladend glänzte. Vier Schritte
hinter ihm gingen zwei Agenten, seines Winkes gewärtig.

		Schon war der Gauner-Alba mehrmals den Graben auf und ab
gegangen, ohne daß sich ein zärtlicher Freund für seine Uhr finden
wollte; kannte man ihn trotz seiner blauen Brille und seiner
semmelblonden Perücke, die er vom Theaterfriseur ausgeliehen
hatte?

		Jetzt blieb er vor einer glänzend erleuchteten Auslage stehen
und schien sich mit seiner eleganten Begleiterin ganz der
Bewunderung der prachtvollen Schmuckgegenstände hinzugeben. Zwei
Schritte hinter ihm beschäftigten sich die beiden Agenten damit,
sich gegenseitig frische Zigarren anzuzünden. [bookmark: page197]

		Sie sahen, daß zwei ungarische Soldaten gleichfalls vor dem
Juwelierladen stehenblieben und, das Gedränge benutzend, immer
näher an den semmelblonden Herrn mit der schönen Uhr
heranrückten.

		Plötzlich sagte der kleine Polizeibeamte sehr laut, aber ohne
sich nur einen Augenblick zu bewegen, gleichsam im Gespräche mit
seiner Begleiterin, tschechisch: »Jetzt hat er die Hand in meiner
Tasche.«

		»Welcher?« fragte einer der Agenten.

		»Der rechts; er hat sie schon.«

		Wie der Blitz fuhren die beiden Agenten auf den Soldaten los,
der rechts von dem Polizeibeamten stand, der eine ergriff ihn beim
Kragen, der zweite hatte seine Hand erfaßt, in der er noch die
Tombakuhr hielt.

		Der Diebstahl war konstatiert.

		Im Nu waren jedoch andere Soldaten desselben Regiments zur
Stelle und versuchten, ihren Kameraden den Händen der Polizei zu
entreißen. Vergebens zogen einige sogar ihre Säbel, der kleine
Polizeibeamte hatte bereits sein Pfeifchen an den Mund gesetzt, ein
gellender Pfiff ertönte, und von allen Seiten eilten
Polizeisoldaten in Uniform herbei. Ein Teil der Soldaten ergriff
jetzt die Flucht, aber der Täter und zwei seiner Genossen wurden
verhaftet und auf die Altstädter Hauptwache gebracht.

		Zwei Agenten machten in der Jesuitengasse einen gleich
glücklichen Fang, und so war die Existenz der militärischen
Diebsbande zum höchsten Ärger des Kommandierenden zweifellos
festgestellt.

		Der kleine Polizeibeamte kam strahlend zu dem Stadthauptmann,
welcher es sich nicht versagen konnte, dem General persönlich die
Mitteilung zu machen, während der Held des Tages mit seinen Leuten
zur Kaserne des Regiments ging [bookmark: page198] und dieselbe mit einem Netz von Agenten
und Polizeisoldaten in Zivil umgab.

		Als die Nacht anbrach, kam ein ungarischer Jude, der mit allem
Möglichen Handel trieb, passierte anstandslos die Kette und
wechselte mit einigen Soldaten, welche ihn vor der Kaserne zu
erwarten schienen, einige Worte und eilte dann gleich davon, auf
dem Rückwege fiel er jedoch der Polizei in die Hände, welche ihn
triumphierend einführte.

		Man fand in der Wohnung des Juden, welche sofort durchsucht
wurde, noch sieben Stück der gestohlenen Uhren, die anderen hatte
er durch seine Tochter bereits nach Ungarn spediert, wo er sie,
ohne Verdacht zu erregen, verkaufen konnte.

		Selbstverständlich wurden die Schuldigen bestraft und das
Regiment, dem die raffinierte Diebsbande angehört hatte, zur
italienischen Armee transferiert; der Kommandierende aber hütete
sich in Zukunft wohl, vor dem Polizeidirektor mit der »Rettung der
Monarchie« und dergleichen beliebten militärischen Redensarten der
Bach'schen Zeit zu bramarbasieren.

	
		
		Eine Spielhölle in Wien

		Während der Bewohner anderer Hauptstädte sich raffiniert und in
allen Dingen versiert zeigt, zeichnet sich der Wiener, von seinem
liebenswürdigen Leichtsinn und seiner weltbekannten Gemütlichkeit
verführt, durch eine enorme Vertrauensseligkeit und
Leichtgläubigkeit aus. Sobald man ihm imponiert, ist es keine
Kunst, ihn zu täuschen, und da man ihm leicht imponiert, wird er
auch sehr leicht betrogen. An keinem andern Orte haben Schwindler
und Abenteurer zu allen [bookmark: page199] Zeiten einen leichteren Stand gehabt als in der
österreichischen Residenz und gerade bei jenen vornehmen Klassen
der Gesellschaft, welche sich sonst überall streng abgeschlossen
und unzugänglich zeigen. Gleich die erste Geschichte, welche wir
erzählen werden, bietet einen interessanten Beleg hierfür.

		Im Jahre 186* tauchte plötzlich mit dem Beginn der Saison in
Wien eine Person auf, welche sich Marchesa d'Olivieri nannte und
sowohl durch ihre Erscheinung als den Luxus, den sie zur Schau
trug, sofort allgemeines Aufsehen erregte. Es war eine jener nicht
eben seltenen Italienerinnen von unverwüstlicher Schönheit, denen
eine ewige Jugend beschert zu sein scheint, eine kleine Frau mit
sehr üppigen Formen, aber trotz dieser Üppigkeit im höchsten Grade
lebhaft, beweglich und feurig. Ihr Kopf mit dem schweren
blauschwarzen Haare, den glühenden Augen und den großen blitzenden
Zähnen war trotz der vollen Wangen und dem starken Doppelkinn à la
Katharina II. der Kopf einer Bacchantin oder Mänade. Sie war nicht
jung, aber schön, nicht ebenmäßig schön, aber im höchsten Grade
reizend. Ihre fremdartige bezaubernde Erscheinung wurde durch eine
Toilette unterstützt, welche sich ebensosehr durch fürstlichen
Reichtum als durch den feinsten Geschmack und die pikanteste
Koketterie auszeichnete.

		Die Marchesa d'Olivieri mietete das ganze erste Stockwerk eines
kleinen Palais mitten in dem aristokratischen Quartier, ihre Pferde
machten im Prater Aufsehen, und ihre Dienerschaft, ausschließlich
aus Mohren bestehend, zog durch ihre phantastische Livree die
Blicke der Neugierigen auf sich. Während aber alles an der
Italienerin sich darauf berechnet zeigte, aufzufallen, trug sie
selbst eine souveräne Gleichgültigkeit zur Schau. Nie sah man sie
aus ihrer Loge im Opernhause [bookmark: page200] oder aus ihrem Coupé die herausfordernden
Blicke der Wiener Löwen erwidern.

		Sie kam mit vollgültigen Empfehlungen an einige der ersten
Familien Österreichs, gab jedoch dieselben einfach ab, ohne sich
nur die geringste Mühe zu nehmen, die auf diese Weise angeknüpften
Fäden weiterzuverfolgen, da sie aber nicht zu den Leuten kam, kamen
die Leute zu ihr, und endlich stand sie im Mittelpunkt der
vornehmen Kreise, und es hatte den Anschein, als sollte sie für
lange Zeit Ton und Geschmack derselben beherrschen.

		Mit dem Beginn des Karnevals spielte sie ihre glänzendste Rolle.
Ihr feenhaft möbliertes Hotel wurde der Mittelpunkt aller, welche
einen alten oder gefeierten Namen besaßen, welche Millionen oder
Soldaten kommandierten; ein Fest folgte dem andern, und bald lag
die aristokratische Jugend Wiens zu den Füßen der schönen
Italienerin, ohne daß dieselbe Eroberungen zu machen suchte, ja sie
behandelte ihre zahlreichen Anbeter mit einer gewissen
Geringschätzung und duldete ihre Huldigungen, ohne daß sie einen
oder den andern nur im mindesten ausgezeichnet hätte. Aber gerade
die Zurückhaltung dieser Frau machte sie so pikant und
unwiderstehlich, und weil sie darauf zu verzichten schien,
einen zu lieben, wurde sie von allen angebetet.

		Den folgenden Sommer brachte die Marchesa in einem weltberühmten
österreichischen Luxusbade zu, in welchem sie wieder den Brennpunkt
der feinen Welt bildete, und kehrte im Herbst, reich an neuen
Trophäen, soundso viele Sklaven vor ihrem Siegeswagen, soundso viel
gefangene Fürsten mit sich führend, gleich einem römischen
Triumphator in die Residenz zurück.

		Auch diesmal spielte sie dieselbe Rolle wie zuvor in der
fashionablen Welt – aber es begannen ganz kuriose Gerüchte [bookmark: page201] über die reiche,
noble Italienerin in Umlauf zu kommen. Die Polizei wurde auf sie
aufmerksam und faßte sie scharf in das Auge. Es hieß, die schöne
Marchesa sei, trotz ihrer Beziehungen zu den höchsten Familien, in
ihrem Salon eigentlich nur von zweideutigen Personen umgeben, und
endlich behauptete man – wenn auch ganz leise –, daß die gefeierte
Marchesa in ihrem Hotel eine kleine Spielbank à la Baden-Baden für
die Jeunesse doreé Wiens eingerichtet habe.

		Es fehlte aber vorläufig an wirklichen Anhaltspunkten. Die
Eingeweihten des Hotels Olivieri schwiegen, wie nur je die Anhänger
einer Geheimlehre oder die Adepten eines großen Meisters
geschwiegen haben, und den vertrauten Freunden der Polizei wollte
es durchaus nicht gelingen, in den Kreis der Marchesa
einzudringen.

		Da erschien eines Tages ein ungarischer Kavalier bei der
Behörde, welcher eine förmliche Anzeige gegen die schöne
Italienerin deponierte. Er gab an, von zwei Wiener Freunden, einem
Husarenoffiziere und einem preußischen Diplomaten, bei der schönen
Olivieri eingeführt worden zu sein. Die Marchesa schenkte ihm nur
geringe Aufmerksamkeit, um so liebenswürdiger kam ihm eine junge
blonde englische Lady entgegen, welche eine sehr stark
ausgesprochene Vorliebe für das Hasardspiel verriet. Eines Tages,
nachdem er bereits einige Zeit im Netze der reizenden Britin lag,
wurde er von ihr ohne weitere Umstände eingeladen, sie an den
Spieltisch zu begleiten, und wurde hierauf von ihr durch einen
Korridor in einen kleinen Saal geführt, den nur die intimsten
Freunde der Marchesa betreten durften und in dem eine förmliche
Roulette eingerichtet war. Er begann zu spielen und gewann zuerst
einige Zeit, dann verlor er aber, und je leidenschaftlicher er
fortfuhr zu spielen, um seinen Verlust einzubringen, um so
hartnäckiger kehrte ihm das Glück den [bookmark: page202] Rücken. Zu gleicher Zeit hatte
sich die schöne Lady, nachdem sie sein Herz erobert, auch seiner
Börse bemächtigt, und so stand er, nachdem er den Salon der
Marchesa durch vier Monate besucht hatte, als Bettler da. Die
blonde Schöne war wenigstens so gutmütig, ihm ein Reisegeld zu
geben, die andern hatten nur Achselzucken und ein spöttisches
Lächeln für ihn.

		Die Polizei machte einige energische Versuche, durch ihre
elegantesten Organe in dem Hotel Olivieri Fuß zu fassen – aber
vergebens, es wollte durchaus nicht gelingen. Je mehr Vertrautheit
aber die Marchesa mit der Wiener Polizei und ihren Werkzeugen
verriet, um so stärker mußte die Überzeugung werden, daß man es
hier mit einer der frechsten und raffiniertesten Abenteurerinnen zu
tun habe.

		Man mußte daher auf ganz ungewöhnliche Mittel bedacht sein, um
sie zu entlarven.

		Und eines Tages sprach die Residenz wieder von einer
mysteriösen, glänzenden Persönlichkeit im Genre der Marchesa, nur
daß es diesmal ein Mann war, ein polnischer Graf von
außerordentlicher Schönheit und enormem Reichtum, welcher die
Italienerin beinahe zu verdunkeln drohte. Wenn er im knappen weißen
Beinkleid, hohen schwarzen Reiterstiefeln und seinem kurzen
Schnürrock, eine polnische Mütze auf den schwarzen Locken, langsam
durch die große Allee des Praters ritt, gab es kein Frauenherz,
weder unter dem fürstlichen Hermelin noch unter der bescheidenen
Tuchjacke des Bürgermädchens, das dem schönen Polen nicht lebhaft
entgegenschlug. Er spielte dabei unter den Herren der Residenz
dieselbe hervorragende Rolle wie die Marchesa unter den Damen, und
die letztere, welche sich sonst immer so kühl verhielt, begann
zuerst neugierig zu werden, dann, als sie ihn sah, mit ihm zu
kokettieren und endlich [bookmark: page203] förmlich ihre Netze nach ihm auszuwerfen. Nicht
lange, und er war der Held ihres Salons und zu gleicher Zeit der
Sieger über ihr Herz, ohne daß er sich um ihre Gunst beworben
hätte, im Gegenteil, je auffallender sie ihm dieselbe entgegentrug,
um so mehr zog er sich von ihr zurück.

		Auf eine spöttische Bemerkung, welche ihm einmal eine andere
Dame in Gegenwart der Olivieri darüber machte, erwiderte er
lächelnd: »Ich liebe die Frauen nicht, ich liebe nur das
Spiel!«

		Dies gab Anlaß, ihn noch denselben Abend bei der Roulette
einzuführen. Er spielte leidenschaftlich, ja sinnlos und – gewann.
Erst gegen Morgen verließ er das Hotel der Marchesa, nicht ohne
vorher von ihr die Erlaubnis zu erbitten, am nächsten Abend zwei
Landsleute, welche, wie er sagte, gleich ihm passionierte Spieler
seien, mitbringen zu dürfen. Die Marchesa zeigte sich über diesen
Zuwachs ihres intimen Kreises sichtlich erfreut, und so kam der
polnische Graf gegen Abend wirklich in Begleitung seiner beiden
Freunde, von denen der eine ein ältlicher stiller Mann mit langem
weißem Schnurrbart, der andere ein junger hübscher Gentleman war.
Den ersteren stellte er als Colonel Wistozki, den letzteren als
Herrn von Bogdani, Gutsbesitzer aus Polen, vor. An dem Abend, an
welchem dies geschah, war eine ganz besonders zahlreiche und
elegante Gesellschaft in den Salons der Marchesa versammelt. Man
nahm Tee ein, wobei die schöne Italienerin mit größter Vornehmheit
und Liebenswürdigkeit die Wirtin machte. Der polnische Graf hatte
sich einer jungen Dame genähert, welche unter dem Namen Prinzessin
Dora Puskarin in dem Kreise der Olivieri eingeführt war. Sie galt
als die geschiedene Frau eines moldauischen Bojaren und sprach nur
französisch. Ihr bleiches, römisches, von blauschwarzem Haar
eingerahmtes Gesicht [bookmark: page204] wurde von flammender Röte übergossen, als der
schöne lebhafte Mann das Wort an sie richtete und ihr endlich in
seiner kühnen, leidenschaftlichen Weise den Hof zu machen
begann.

		»Ich dachte, Sie hassen die Frauen«, sagte sie plötzlich, mit
ihrem Fächer spielend.

		»Ich habe sie gehaßt«, erwiderte der Graf rasch, »aber Sie
lehren mich sie lieben.«

		Die Marchesa, welche, während sie den ungeschickten
Schmeicheleien eines ungarischen Landedelmannes zu lauschen schien,
kein Wort von dem Gespräche des Polen und der Bojarin verloren
hatte, näherte sich plötzlich dem ersteren und bat ihn um seinen
Arm. Nachdem sie einige Schritte mit ihm gegangen war, flüsterte
sie ihm erregt zu: »Sie geben sich eine Blöße, die bleiche Dora ist
keine moldauische Prinzessin, sondern eine zweideutige Dame aus
Paris.«

		»Wie kommt sie dann in Ihren Salon?« fragte der Pole, indem
seine Augen zugleich die Olivieri zu durchbohren schienen.

		Diese blieb die Antwort schuldig und zuckte nur die Achsel.
»Wollen wir nicht spielen?« fragte sie dann leise.

		»Ja, spielen wir«, entgegnete der polnische Graf ebenso, »ich
will nur meinen Freunden einen Wink geben.«

		Er wechselte darauf leise einige Worte mit dem alten Obersten
und dem jungen Gutsbesitzer, dann kehrte er zur Marchesa zurück und
führte sie galant an seinem Arme in den Saal, in welchem sich die
Roulette befand. Seine beiden Freunde folgten und nach ihnen der
größte Teil der Anwesenden.

		Es war ein eigentümliches Bild, das den Stift eines Hogarth
herausforderte. Alte vornehme Herren mit zahnlosem Mund und kahlem
Scheitel, irgendein Bändchen im Knopfloch, [bookmark: page205] Haufen Geldes vor sich, saßen
zwischen blühenden Frauen, welche ihre Reize durch eine künstliche
Flut blonder oder dunkler Haare und extravagante Toilette zu heben
suchten. Hier lehnte an der Schulter eines russischen Diplomaten
ein Mädchen mit orientalischem Typus in goldgestickter Weste, ihnen
gegenüber stützte sich eine blonde Polin, mit scharfen geistvollen,
aber herzlosen Zügen, die feine schlanke Gestalt in eine prächtige
Kazabaika von grünem Samt mit breitem Hermelinbesatz gekleidet, auf
die Lehne eines Dragoneroffiziers von hohem böhmischem Adel. Ein
jüdischer Journalist mit blauer Weste und gelber Halsbinde sprach
unaufhörlich zu einer blasierten, etwas abgelebten Dame, welche in
Frankreich, Italien und Deutschland nach Abenteuern jagte, während
ihr Mann im Petersburger Staatsrat durch sein Amt von ihr
ferngehalten war. Sie schien jedoch mit ihrem grüngelben Gesicht
und dem weißen Burnus von dicker Wolle eher ein Beduinenweib als
eine Nordländerin.

		Während die Marchesa in einem kostbaren schwarzen Samtkleide
heute selbst Bank hielt und ein zu einer Mumie eingeschrumpfter
alter Italiener, welcher als ihr Cousin galt, und ein junger
Ulanenoffizier, mit dem sie von Zeit zu Zeit seltsame Blicke
wechselte, die Croupiers machten, lachte, schrie und gestikulierte
ringsum alles in einer unbeschreiblichen, fieberhaften Aufregung.
Nur einer saß, das Haar wirr in die Stirne, den Blick starr auf das
Gold gerichtet, von dem der grüne Tisch bedeckt war, ein deutscher
Baron, welcher binnen drei Wochen ein Vermögen von etwa 100 000
Talern im Hotel der Olivieri verspielt hatte.

		Der polnische Graf hatte mitten in dem Kreise der Spieler Platz
genommen, an seiner Seite saß die sogenannte moldauische Prinzessin
und wandte kein Auge ab von der Roulette, ohne selbst einen Einsatz
zu wagen. [bookmark: page206]

		Der Saal hatte zwei Türen. Der eine Freund des Polen, der junge
Gutsbesitzer, nahm an der einen, der polnische Oberst an der andern
Platz.

		Plötzlich erhob sich der deutsche Baron, noch bleicher als
sonst, und murmelte: »Alles verloren! Das beste ist, sich auf der
Stelle eine Kugel durch den Kopf zu jagen.«

		»Erschießen Sie sich nicht«, rief der polnische Graf, seinen Arm
fassend, mit erhobener Stimme, »Sie haben nicht verspielt, Sie sind
um ihr Geld betrogen worden – es wird hier falsch gespielt!«

		»Sie wagen …«, kreischte die Olivieri, welche in diesem
Augenblicke eher häßlich als schön war und wütend die Fäuste gegen
den Polen ballte; dieser aber sprang auf, zog ein Pfeifchen hervor
und stieß einen gellenden Pfiff aus, dann, einen Revolver auf den
Croupier richtend, gebot er mit starker Stimme: »Alles
liegenlassen, wie es liegt – sämtliche Anwesende sind
verhaftet.«

		Ein allgemeiner Aufschrei folgte diesen Worten, und ein Teil der
Versammelten versuchte zu entfliehen, aber die beiden Begleiter des
polnischen Grafen hatten die Türen besetzt und bedrohten jeden, der
gewaltsam den Ausgang erzwingen wollte, mit ihren Pistolen.

		»Bemühen Sie sich nicht, meine Herren und Damen!« sprach der
polnische Graf. »Das Haus ist seit einer Stunde von der Polizei
umstellt, und es ist daher eine Unmöglichkeit, zu entkommen.«

		Auf diese bündige Erklärung ergaben sich endlich alle in ihr
Schicksal, bis auf die Marchesa, welche laut heulend an ihrem Haare
riß, und ihren Cousin, den Croupier, welcher Verwünschungen gegen
die Verräter ausstieß.

		»Sie sind im Irrtum«, sagte der polnische Graf lächelnd, »wir
sind Männer, die ihre Pflicht getan haben. Ich bin [bookmark: page207] Polizeibeamter, und meine
Begleiter sind Agenten der Sicherheitsbehörde.«

		Unterdessen waren andere Polizeileute, durch das Pfeifensignal
benachrichtigt, in das Haus und in die Wohnung der Marchesa
eingedrungen und hatten alle Räume derselben besetzt. Zwei
Kommissare, von zahlreichen Agenten gefolgt, traten in den Saal und
begannen, die Verhafteten, einen nach dem andern, zu verhören.
Jene, deren Freilassung nicht auf der Stelle erfolgte, wurden in
geschlossenen Wagen einzeln nach dem Polizeiarrest geführt und dann
den Gerichten übergeben.

		Die Untersuchung ergab, daß die Marchesa d'Olivieri in London,
Paris und Petersburg gleich wohlbekannt war und nun auch ihr Glück
in Wien versucht hatte, sie hieß eigentlich Virginia Antovalli und
war die Tochter eines Fleischhauers in Rom. Der Croupier war
niemand anders als ihr Mann, während die schönen exotischen
Prinzessinnen und Gräfinnen aus der Moldau, aus Spanien und Polen,
mit denen sie sich umgab, durchaus Freundinnen der Italienerin
waren, welche ihr nach der österreichischen Residenz gefolgt, um
gleich ihr dort »Fortuna« zu machen.

		Da alle Versuche der Wiener Polizei, direkt in die Spielhölle
dieser Bande einzudringen, sich als vergeblich erwiesen hatten,
indem alle ihre Organe dort nur zu gut bekannt waren, hatte man
einen jungen Polizeikommissar aus Polen, der bei einem schönen
Äußern aristokratische Manieren besaß und ein höchst elegantes
Französisch sprach, eigens zu diesem Zwecke in Begleitung von zwei
Polizeiagenten aus Galizien nach Wien kommen und als polnischen
Grafen jene Rolle spielen lassen, welche wirklich zur Ergreifung
der ganzen gefährlichen Gesellschaft auf frischer Tat und zur
Bestrafung der Schuldigen führte. [bookmark: page208]

	
		
		Das letzte Rendezvous

		In einer großen Stadt Österreichs war ein junger Kaufmann durch
seine Vorliebe für Frauen und insbesondere für Frauen von etwas
abenteuerlichem und amazonenhaftem Wesen bekannt. Es gab keine
elegante Dame der Demimonde, keine Heldin der Bühne dort, mit der
er nicht in irgendeiner Beziehung gestanden war, und es kam keine
Fremde von halbwegs auffallendem Äußern und Wesen hin, der er sich
nicht zu nähern versucht hätte. Wie andere durch einen kleinen Fuß,
Geist, Grazie oder Koketterie, so konnte ihn eine Dame am
sichersten gewinnen, wenn sie ein Pincenez auf die Nase zu setzen
und arrogant zu blicken, wenn sie mit Reitgerte und Pistole
umzugehen verstand. Sein Ideal war ein Mannweib.

		Eines Tages stand folgendes Inserat in dem gelesensten Journal
jener Stadt:

		An Robert den Teufel (dies war nämlich der Spitzname unseres
Kaufmannes, auf den er stolz war, da ihm darin seine ganze
Unwiderstehlichkeit ausgedrückt schien).

		»Eine junge Fremde aus einer der besten Familien des Auslandes
hat Sie gesehen und – liebt Sie. Die Dame ist jung, schön, reich.
Sie wählt diesen nicht ungewöhnlichen Weg, sich Ihnen zu nähern,
wäre aber trostlos, wenn Sie ihre Kühnheit mißverstehen würden. Die
strengste Diskretion wird erwartet. Im Falle Ihr Herz frei ist,
erbittet man Antwort unter: Nadejda.«

		Das Inserat verfehlte seine Wirkung nicht, insbesondere die
originelle Art und Weise, sich einem Manne anzubieten, welche
manchen anderen abgeschreckt hätte, enthusiasmierte unsern
Kaufmann, und vollends bezauberte ihn der Name Nadejda. Eine
Russin! dachte er, offenbar ein schönes [bookmark: page209] Weib, eine Amazone, eine
Fürstin! Denn in den Augen Robert des Teufels waren alle Russinnen
Fürstinnen.

		Er antwortete in demselben Journal: »Stolze Fremde! Ohne Sie zu
kennen, lege ich mich Ihnen zu Füßen als Ihr Leibeigener.
Robert.«

		Nun folgte wieder ein Inserat der Dame.

		»Robert. Willkommen. Brief erwartet unter Nadejda, poste
restante.«

		Der entflammte Kaufmann schrieb nun einen tollen Brief voll
Begeisterung für ukrainische Pferde, sibirische Zobel und
russisches Juchten und bat um ein Rendezvous.

		Es verging eine Woche, ehe Antwort kam. Offenbar wollte man ihn
reizen, und es gelang, er ging mit unglaublicher Naivität auf die
Leimrute. Schon ließ er den Kopf hängen, ging im Mondschein
spazieren und spielte in seinen freien Stunden Mendelssohnsche
»Lieder ohne Worte« auf seinem Klavier oder sang mit seinem
Bierbaß:

		»Das hat mit ihrem Singen

Die Lorelei getan«,

		als endlich unter dem Schutze der Dunkelheit ein Lakai, der
durchaus nicht Deutsch verstand oder nicht verstehen wollte, ihm
ein kleines Billetdoux einhändigte und sich dann auffallend hastig
entfernte.

		»Mein Robert«, schrieb die Russin, »du kannst mich noch nicht
lieben, denn du hast mich noch nicht gesehen, aber du wirst mich
sehen, morgen schon, und du wirst mich dann lieben und in der Tat
mein Leibeigener sein, ich aber liebe dich jetzt schon, glühend, ja
wahnsinnig, ich kann mir nicht mehr denken, ohne dich zu leben. Ich
erwarte dich morgen« – es war nun eine Straße und ein Haus in einer
entfernten [bookmark: page210]
verrufenen Vorstadt genannt – »um neun Uhr abends. Aber sei
vorsichtig, ich bin mit Argusaugen bewacht Es ist mir auch
unmöglich, allein zu erscheinen, meine alte Gouvernante, jetzt
Gesellschafterin, Frau Michond, begleitet mich, aber sie spricht
nur Französisch und ein wenig Russisch, während ich geläufig
Deutsch spreche. Deine dir ganz hingegebene Nadejda.«

		Robert der Teufel küßte entzückt die Schriftzüge der schönen
Russin, träumte die Nacht liebliche Träume von Eisfeldern und
Knuten, sang den ganzen andern Tag zum Entsetzen seiner sämtlich
»am Rhein wachenden« Kommis: »le jour de la gloire est arrivé« und
machte sich bereits eine Stunde vor neun auf den Weg, in hohen
Juchtenstiefeln, einem weißen Reitermantel, eine runde
Astrachanmütze auf dem Kopf.

		Seine Hoffnungen wurden nicht getäuscht. In dem Flur des kleinen
Hauses, das ihm als Insel der Seligen bezeichnet worden war,
erwartete ihn eine alte Dame in einem Capuchon und einem großen
Mantel, welche, ohne ein Wort zu sprechen, seine Hand ergriff und
ihn in ein kleines, ziemlich ärmlich eingerichtetes Zimmer führte,
das ihm aber ein Prachtsalon dünkte, denn auf dem verschossenen,
fettfleckigen Sofa saß ein prachtvoller, verschleierter Zobelpelz,
und dieser Zobelpelz war offenbar die Russin, das Götterweib.

		»Nadejda!« rief der schwärmerische Kaufmann und warf sich dem
Zobelpelz zu Füßen. Der letztere lüftete jetzt den Schleier seines
Capuchons, und ein im besten Sinne schönes, edles Gesicht mit etwas
scharf markierten, aber von dem rosigen Hauche der Jugend
verklärten Zügen zeigte sich dem Glücklichen, ein Paar große
phantastische blaue Augen lächelten Robert den Teufel an, und ein
nicht zu kleiner, aber voller roter Mund neigte sich zu dem seinen.
Der [bookmark: page211] erste
Kuß brannte auf seinen Lippen und verwirrte vollends seine Sinne.
Was er in diesem Zustande der Exaltation sprach, niemand weiß es,
er am wenigsten, aber dies ist außer Zweifel, daß ihm die
Gesellschaft der guten Madame Michond, welche seitwärts auf einem
Stuhle saß, allmählich sehr lästig wurde, denn er verliebte sich
rasend wie noch nie in die russische Penthesilea. Sie ließ ihn
reden, wie es kluge Frauen überhaupt mit verliebten Männern zu tun
pflegen, und flüsterte nur hie und da ein paar Worte mit ihrer
süßen tiefen Altstimme. Endlich blickte sie auf ihre Uhr. Es
entging dem praktischen Kaufmann, trotz seinem Liebeswahnsinn,
nicht, daß dieselbe mit Diamanten besetzt war.

		»Es ist Zeit, aufzubrechen«, sprach Nadejda, indem sie sich
erhob.

		»Du verläßt mich schon, Grausame?« flüsterte Robert der Teufel,
noch immer auf seinen Knien.

		»Wir sehen uns bald wieder.«

		»Wo und wann?«

		»Morgen im Theater, ich werde im Theater sein.«

		»Und darf ich dich besuchen?«

		»Nein, aber du darfst mich nach dem Theater erwarten und
begleiten.«

		»Ich danke dir, mein Engel, meine Göttin«, rief der Kaufmann und
küßte wiederholt die Hände des majestätischen Weibes, denn wie
Nadejda jetzt dastand in ihrer langen Seidenschleppe und ihrem
großen Pelze, hatte sie die imposante Gestalt einer Herrscherin, ja
sie schien ihren Anbeter zu überragen, so hoch und stolz war sie
gewachsen.

		»Darf ich dich begleiten?« fragte Robert der Teufel.

		»Nein, du mußt zuerst das Haus verlassen, und du versprichst
mir, dich nicht umzusehen«, gebot Nadejda.

		Der Kaufmann gehorchte. [bookmark: page212]

		Den nächsten Abend saß er in der gespanntesten Erwartung in
seiner Loge, endlich erschien ihm gegenüber die Russin in einem
Hermelinpelz, über den die Flut ihrer blonden Locken wie ein
Goldstrom floß, aber mit ihr leider die alte Gesellschafterin.
Nadejda schien ihren Anbeter gar nicht zu bemerken, offenbar hielt
sie sich für beobachtet, sie beschäftigte sich mit der Bühne, sie
kokettierte mit den Offizieren im Parterre, ja mit aller Welt, nur
mit Robert dem Teufel nicht. Um so seliger war dieser, als er sie
nach der Vorstellung traf, als er ihr den Arm geben, sie begleiten
durfte.

		Nadejda ging mit ihm voran, während ein Lakai in Livree, welcher
sie erwartet hatte, die alte Michond führte. Die schöne Russin
vertraute ihrem Anbeter, daß sie die einzige Tochter eines enorm
reichen Fürsten sei, der niemals seine Einwilligung zu einer
Verbindung mit einem Kaufmann und noch dazu einem Deutschen geben
werde. Sie aber liebe ihn und könne keinen anderen mehr lieben.
Wenn er sie besitzen wolle, müsse er alle seine Energie aufbieten,
sie entführen, mit ihr nach Amerika fliehen und sie dort heiraten;
wenn dies geschehen sei, zweifle sie nicht, daß der Vater die
Tatsache anerkennen und ihnen seinen Segen geben werde.

		Robert der Teufel war außer sich über die Aussicht, der Gatte
einer schönen Despotin zu werden, der Tausende von Sklaven
gehorchten. Er küßte ihr die Hand, schwor ihr ewige Liebe und Treue
und erklärte sich zu allem bereit.

		»Nun, so bin ich dein«, flüsterte Nadejda, »nimm mich hin.
Morgen um sechs Uhr früh will ich dich in der Nähe der Kapelle im
Wäldchen bei K. erwarten, aber eines muß ich dir überlassen. Ich
kann, ohne Verdacht zu erregen, mich nicht einer so bedeutenden
Summe bemächtigen, die wir zur Reise benötigen.« [bookmark: page213]

		»Laß dies meine Sorge sein«, unterbrach sie der junge Kaufmann,
»für den ersten Augenblick brauchen wir wohl nicht mehr als
zehntausend Gulden, und so viel liegen gerade bar in meiner
Kasse.«

		»Also morgen.«

		»Ein Mann, ein Wort.«

		Damit trennten sich die Liebenden.

		Am nächsten Morgen erschien unter dem Schutze eines dichten
Nebels Robert der Teufel in seinen großen Juchten bei der Kapelle
im Wäldchen von K. Die Geliebte ließ ihn nicht lange warten. Bald
sah er sie, von der alten Französin und ihrem Bedienten begleitet,
herankommen, sie sah in ihrem prächtigen Pelz gar majestätisch aus,
und ihre großen, beinahe männlichen Schritte dienten nur dazu,
diesen Eindruck zu erhöhen.

		In der Ferne hielt ein Schlitten.

		Robert der Teufel ging der Fürstin entgegen, und galant, wie er
immer war, ließ er sich im Schnee auf ein Knie nieder, um sie zu
begrüßen. Nadejda reichte ihm, gnädig lächelnd, die Hand zum Kusse
und hob ihn dann auf. Sie nahm seinen Arm und schritt mit ihm
tiefer in das Wäldchen hinein, wo die Bäume dichter wurden. Es war
ein einsamer Ort, an dem sie sich jetzt befanden, ein Ort, den
selten ein Mensch betrat, hie und da ein Jäger, der die Spur eines
Fuchses verfolgte.

		Plötzlich blieb Nadejda stehen, die Französin und der Bediente
waren ihr gefolgt.

		»Hast du das Geld?« fragte sie.

		»Ja.«

		»Wirklich zehntausend Gulden?«

		»Ja.«

		»Wo hast du sie?« [bookmark: page214]

		»Hier.« Der Kaufmann deutete auf seine Brusttasche.

		In diesem Augenblicke fühlte er sich von rückwärts gepackt und
zu Boden gerissen, zugleich setzte Nadejda eine Pistole auf seine
Brust.

		»Keinen Laut!« rief sie. »Sonst sind Sie verloren.«

		Die Französin hatte Mantel und Weiberrock abgeworfen und band
mit Hilfe des falschen Bedienten dem jungen Kaufmanne erst die
Hände auf den Rücken und dann die Füße. Als dies geschehen war, riß
ihm Nadejda den Rock auf, zog seine Brieftasche heraus und begann
das Geld zu zählen.

		»Wirklich zehntausend Gulden«, sagte sie dann, »es ist Ihr
Glück. Nun hören Sie weiter. Dieses Geld gehört uns. Sie aber
werden wir an den erstbesten Baum hier binden und knebeln. Wehe
Ihnen, wenn Sie versuchen, sich zu befreien, den Knebel
hinauszustoßen und um Hilfe zu rufen. Einer von uns wird in der
Nähe bleiben und Sie bei dem ersten Zeichen des Verrates
töten.«

		»Grausame!« murmelte der Gefangene Amors.

		»Knebelt ihn«, gebot Nadejda, unbekümmert um seine
vorwurfsvollen Blicke.

		Es geschah, dann schleppten ihn alle drei zu dem nächsten Baume
und banden ihn an denselben fest.

		»So«, sprach Nadejda, »nun amüsieren Sie sich gut, und falls Sie
nicht erfrieren, dies zu Ihrem Troste: Ich bin keine Fürstin, keine
Russin und überhaupt kein Weib, sondern ein Mann.«

		Alle drei schlugen hierauf ein rohes Gelächter an.

		»Willst du vielleicht noch einen Kuß zum Abschied?« spottete
der, welcher die Gouvernante vorgestellt hatte. Dann entfernten sie
sich rasch.

		Es verging eine Viertelstunde. [bookmark: page215]

		Plötzlich stand der im Pelz unerwartet wieder vor dem
Gebundenen. »Sie haben sich ruhig verhalten«, sagte er, »ich habe
Sie beobachtet, aber ich denke, es ist doch besser, ich erschieße
Sie auf der Stelle.«

		Dem armen Geknebelten trat trotz der russischen Kälte der
Angstschweiß auf die Stirne, und er begann am ganzen Leibe zu
zittern, aber sein Peiniger schien ihn nur nochmals einschüchtern
zu wollen, denn er begann zu lachen und verschwand dann im
Dickicht, um nicht wiederzukehren.

		Es war das Glück Robert des Teufels, daß, nach einer Stunde
etwa, ein Förster des Weges kam und ihn befreite, er wäre sonst
gewiß erfroren.

		Selbstverständlich eilte der so listig und kühn zugleich
Beraubte sogleich auf die Polizei, und diese bot alles auf, um die
raffinierte Gaunerbande, der er offenbar zum Opfer gefallen war, zu
entdecken. Aber vergebens.

		Ein Jahr später machte ein ähnlicher Fall in Odessa großes
Aufsehen und die Runde durch die Zeitungen. Die russische Polizei
war glücklicher gewesen, und es war ihr gelungen, die Täter zu
verhaften. Eine Nachfrage ergab, daß es dieselbe Bande war, welche
unseren verliebten Kaufmann beraubt, eine Reihe ähnlicher
Verbrechen begangen hatte und jetzt endlich zur Strafe gezogen
werden konnte.

		Die interessanteste Persönlichkeit unter diesen gefährlichen
Gaunern war der junge Mann, welcher die Rolle der Russin und in
Odessa jene einer Amerikanerin gespielt hatte. Er besaß eine
Gestalt und einen Kopf von beinahe weiblicher Schönheit und hatte
mehr als einen Mann liebeflehend zu seinen Füßen liegen gesehen.
[bookmark: page216]

	
		
		Der wahnsinnige Graf

		In einer deutschen Landschaft, welche sich weder durch geistiges
Leben noch Naturschönheiten auszeichnet, in der sogar Berge und
Bäume den Eindruck machen, abscheuliche Philister zu sein, lebte
vor zwanzig Jahren etwa ein Graf W. mit seiner Gemahlin und seinen
Kindern, von der Welt, die er genügend genossen und kennengelernt
hatte, zurückgezogen, auf seinem Schlosse, welches eine gewisse
historische Romantik mit allen modernen Bequemlichkeiten und dem
Luxus der Gegenwart vereinte.

		Der Graf war nahe an vierzig Jahre, noch immer schön, ja
interessant, aber von einer an das Unheimliche streifenden
Abspannung und Blasiertheit. Die Gräfin, eine jener guten,
bescheidenen Frauen, welche ohne besondere körperliche Reize oder
glänzende Geistesgaben doch einen Mann, der für das Familienleben
Sinn hat, sehr glücklich machen können, hatte mit ihrem Gatten
schlechte Tage, schwere Stunden.

		Graf W. war von einem schönen, geistvollen Weibe, das er
angebetet hatte, in infamer Weise betrogen worden und hatte in
einem Anfluge von Resignation seine hochgeschraubten Ansprüche an
das Leben aufgegeben und eine Verstandesheirat geschlossen. Er
hatte seine Frau nie geliebt, aber er hoffte, mit derselben
anständig leben zu können, und täuschte sich auch nicht darin, bald
aber fand ein interessanter psychologischer Prozeß bei ihm
statt.

		Als Gegensatz seiner guten Frau, welche ihn eben langweilte,
tauchte in seiner Phantasie immer wieder das Bild jenes verworfenen
Weibes mit allen dämonischen Reizen, welche sie geschmückt hatten,
auf. Er kam allmählich zu der Ansicht, daß es kein Weib gibt, das
uns zugleich Achtung [bookmark: page217] und Leidenschaft einzuflößen imstande ist, er
teilte die Frauen in zwei Gruppen, in brave, aber reizlose und
beschränkte, und in geistreiche, schöne, berauschende, aber
schlechte. Und endlich bildete er sich ein ganz apartes
Frauenideal. Er wollte mit den diabolischen Eigenschaften des
Weibes rechnen, er verlangte nur Ehrlichkeit in der Sünde, er haßte
die Betrügerinnen und verabscheute die ehrlichen Frauen, und so
erschien ihm als das Wünschenwerteste ein Weib, das, ohne zu
heucheln oder zu täuschen, den Mut hat, sich offen zu dem
Evangelium des Genusses zu bekennen, ungescheut seinen Egoismus
hervorzukehren und den Mann als ein Werkzeug zu behandeln, das
weggeworfen wird, sobald man seiner nicht mehr bedarf, und je
grausamer, um so besser. Ein solches Weib, das fühlte er, konnte er
anbeten, aber eine Art Instinkt hielt ihn doch immer ab, es zu
suchen, denn er mußte sich sagen, daß er in Gefahr war, nicht
allein der Sklave, sondern geradezu der Spielball desselben zu
werden, da es seinen müden Nerven sogar als ein pikanter,
physischer Reiz erschien, von einem schönen, treulosen Weibe
mißhandelt zu werden.

		Aus dieser Krankhaftigkeit entsprang eine geheimnisvolle
Vorliebe für Pelzwerk, welche sich noch am besten durch die große
Elektrizität desselben erklären läßt, und so bekam sein Ideal in
seiner Phantasie eine ganz bestimmte Toilette, eine mit Pelz
besetzte Jacke in der Art, wie man sie häufig bei den
Almanach-Damen der vierziger Jahre oder bei emanzipierten Russinnen
sieht.

		Bei allen diesen Seltsamkeiten, welche in den Augen der
Verwandten und Freunde des Grafen als Verrücktheit galten, war W.
ein vortrefflicher Vater und beschäftigte sich eifrig mit der
Erziehung seiner Kinder. Es kam endlich die Zeit, daß die
Schweizerin bei denselben nicht mehr ausreichen [bookmark: page218] wollte und man sich nach
einer tüchtigen deutschen Erzieherin umsah. Dieselbe war nicht so
leicht gefunden, aber endlich kam doch der Abend, wo der Wagen des
Grafen dieselbe an der Poststation abholen und in das Schloß
bringen konnte. Es war indes keines jener blaugestrumpften,
abgetragenen Fräuleins mit tadelloser Tugend und langen
Schmachtlocken, das jetzt vor dem Portale desselben ausstieg,
sondern eine junge, feine reizende Dame, welche im nächsten
Augenblick den elegant chaussierten kleinen Fuß mit dem festen
Entschluß über die gräfliche Schwelle setzte, hier ihr Glück zu
machen.

		Der Teufel, den der Graf beschworen hatte, war ihm in diesem
Momente näher, als er glaubte, denn das schöne Mädchen, das jetzt
ohne jede Befangenheit, sicher und klug vor ihm in dem großen
Ahnensaale stand, besaß jene Selbstsucht, jene Kälte des Blutes,
jene Härte des Gemütes, welche er so reizend fand, im höchsten
Grade, und doch war Bella Hartmann eine vollkommene Unschuld im
Sinne der Welt, freilich nicht in dem des Psychologen. Durch ihren
jungfräulichen Zauber fesselte sie ebenso die Gräfin wie den Grafen
durch den stolzen Charakter ihrer Schönheit. So mag Brunhild vor
Gunther gestanden sein, so hoch und schlank, das hochmütige Haupt
von den goldroten Zöpfen gekrönt, und so eisig mag der Blick ihrer
diabolischen grünen Augen in die weiche Seele des verliebten Mannes
gedrungen sein.

		Der Eindruck, den Bella gleich im ersten Augenblicke auf den
Grafen W. machte, war unbeschreiblich, er verlor so sehr seine
Selbstbeherrschung, daß er der Erzieherin Galanterien erwies,
welche seine Frau jederzeit vergebens von ihm erwartet hatte, er
bediente sie beim Tee, als sei sie ein ebenbürtiger Gast in seinem
Hause und nicht seine Dienerin. [bookmark: page219] Bella zeigte sich vorläufig durch seine
Aufmerksamkeiten beschämt, was ihr das Herz der Gräfin vollends
gewann. Sie überblickte nur zu bald die Situation und begann, den
Grafen, den sie sich gleich am ersten Abende zum Opfer ausersehen
hatte, zu beobachten, und auch die Gräfin, und zwar die letztere,
um zu wissen, wie sie nicht sein dürfe, wenn sie den Grafen zu
ihren Füßen sehen wollte. Als sie vollkommen klar sah und
insbesondere die Neigung des Grafen teils entdeckt, teils erraten
hatte, begann Bella, soweit es ihre Stellung erlaubte, ihm sein
Ideal zu verkörpern.

		Während die Gräfin ihren Gemahl durch die Einfachheit und
Schmucklosigkeit ihrer Toilette erbitterte und vor Pferden und
Waffen eine ihm verächtliche Scheu zeigte, stellte die schöne
Erzieherin dieselbe nicht allein durch ihren lebhaften Geist, ihre
weitaussehende Bildung und ihren feinen Geschmack für Kunst und
Literatur in den Schatten, sondern entfaltete weit über ihre
Verhältnisse eine poetisch reiche Toilette, schoß mit dem Grafen
mit Pistolen nach der Scheibe und bestieg zu seiner Freude ohne
Zögern die mutigsten Pferde, ja sie ritt mit ihm zur Hetzjagd, und
als der Herbst kam, erschien sie sogar in einer pelzbesetzten
Samtjacke, welche ihre plastischen Formen prächtig hob. Kühn, eine
vollendete Amazone, setzte sie an der Seite des Grafen mit ihrem
Pferde über Hecken und Gräben, und wenn sein Auge bewundernd auf
ihr haftenblieb, verzog sie spöttisch den Mund.

		Einmal stürzte der Graf mit seinem Lieblingspferde. Als er sich
erhob, hatte das edle Tier den Fuß gebrochen, und es blieb also
nichts übrig, als es zu töten. Der Graf zog eine geladene Pistole
aus dem Halfter und richtete die Mündung auf seinen getreuen
Gefährten, aber er war nicht imstande loszudrücken, Tränen traten
in seine Augen. Da nahm ihm [bookmark: page220] Bella mit einer spöttischen Bemerkung die Waffe
aus der Hand. Ein Schuß – das Tier hatte verendet. Der Graf blickte
mit unheimlichem Entzücken auf das herzlose Mädchen.

		Ein anderes Mal geschah es, daß ein großer Neufundländer im
Schlosse einen der Diener gebissen hatte. Niemand hatte es gewagt,
das große, imposante Tier zu strafen, aber Bella, welche ihn mit
ihrem magnetischen Blicke bändigte, band den Hund an einen eisernen
Ring und peitschte ihn, bis er winselnd zu ihren Füßen lag.

		»Ich glaube, Sie wären imstande, einen Menschen ebenso grausam
zu behandeln«, sagte der Graf, als er zu der Exekution kam.

		»Oh! Mit Vergnügen«, erwiderte Bella.

		»Auch einen Menschen, der Sie liebt?«

		»Den erst recht!« sprach die schöne Amazone.

		»Mich zum Beispiel?« flüsterte der Graf.

		»Sie?« Bella zuckte verächtlich die Achseln. »Lieben Sie mich
denn?«

		»Ich bete Sie an …«

		»Und Sie würden sich von mir peitschen lassen?« fragte das
Mädchen mit dem steinernen Herzen lauernd.

		»Ich wäre selig …«

		Bella begann zu lachen. »Aber ist es denn möglich, daß ein
grausames, treuloses Weib das Ideal eines Mannes sein kann?«

		»Ich würde ein solches Weib anbeten«, sagte der Graf.

		»Nun, so beten Sie mich an«, erwiderte Bella.

		»Sie wären so ein Weib …«, stammelte der Graf, »und Sie
könnten mich lieben?«

		»Wer sagt denn das?« entgegnete Bella stolz, »ist es nicht
genug, wenn ich Ihnen gestatte, mich zu lieben?« [bookmark: page221]

		Diese Stunde entschied über das Schicksal des Grafen, er fühlte
fortan von Tag zu Tag die Leidenschaft für die Erzieherin seiner
Kinder wachsen und um so mehr, als sie seinen Bitten, Tränen,
Schwüren eine unerschütterliche Gleichgültigkeit entgegensetzte.
Nichts war imstande, dieses Mädchen zu rühren.

		Lange kämpfte der Graf, plötzlich wurde die Welt durch die
Nachricht überrascht, daß er sich von seiner Gemahlin geschieden
und die Erzieherin seiner Kinder geheiratet hatte. Nicht lange, und
Graf W. zog mit seiner jungen, schönen Gemahlin nach der Residenz,
wo dieselbe bald durch ihren Bongout und ihre Koketterie die Löwin
der high life wurde. Er hatte sein Ideal gefunden, denn Bella blieb
nicht bei den Äußerlichkeiten desselben stehen, sie trug prächtige
Pelze, reizende Pelzjacken in allen Farben, aber sie hatte dazu
ihre Anbeter, und den Grafen behandelte sie wie damals seinen
Neufundländer. Er litt entsetzlich, er starb beinahe vor
Eifersucht, aber je mehr Bella über ihn lachte, je grausamer sie
ihn behandelte, je größer der Kreis ihrer Verehrer wurde, um so
wahnsinniger liebte sie Graf W.

		So vergingen Jahre. Sie begann im Laufe derselben eine
politische Rolle zu spielen und trat zu einem Prinzen des
regierenden Hauses in innige Beziehungen. Ihr Gemahl wurde ihr
allmählich lästig, und je mehr sich Liebe und Eifersucht bei ihm
steigerten, endlich unerträglich.

		Eines Abends, als er sie mit Vorwürfen überschüttete, sagte sie
ruhig: »Du bist im Rechte, aber ich werde mich nicht ändern. Jetzt,
wo du dein Ideal hast, entsetzest du dich vor demselben; es ist
besser, wir trennen uns.«

		Der Graf starrte sie an, dann warf er sich verzweifelt vor ihr
nieder und beschwor sie, ihn nicht zu verlassen.

		»Gut«, sagte Bella trocken, »aber ich bleibe nur unter der
[bookmark: page222] Bedingung
bei dir, daß du vollkommen von mir abhängig bist, verschreibe mir
augenblicklich dein ganzes Vermögen.«

		Der Graf gehorchte freudig dem Gebote seiner schönen Gemahlin,
er ahnte nicht, daß er in diesem Augenblicke sein Todesurteil
unterschrieb. Es fiel ihm auch durchaus nicht auf, daß Bella
plötzlich den Wunsch äußerte – und jeder ihrer Wünsche war ja
Befehl –, wieder einmal einige Wochen auf ihrem Schlosse
zuzubringen.

		Wenige Tage, nachdem Graf W. mit seiner Gemahlin angekommen war,
erschien, während er sich auf der Jagd befand, ein junger, schöner
Mann im Schlosse, welcher mit der Gräfin eine längere Unterredung
hatte. Dieser schöne Mann galt in der Residenz als einer der
begünstigtsten Anbeter der neuen Messalina, es war der Direktor der
Irrenanstalt.

		Als der Graf gegen Abend zurückkehrte, fand er Bella in einem
weißen Spitzennegligé in ihrem Schlafgemache, ihr offenes goldrotes
Haar spielte um ihre üppige, schlanke Gestalt bis zu den Hüften
herab. »Du bist so seltsam schön heute«, begann er, indem er den
Arm um sie schlang.

		»Ah! Du willst wieder einmal gepeitscht werden«, erwiderte Bella
mit eisigem Hohn.

		»Ja, tritt mich mit Füßen«, bat der Graf, »ziehe aber deine
Pelzjacke dazu an.«

		»Heute, an dem heißen Augustabend«, erwiderte Bella sehr laut,
»bist du verrückt?«

		»Zieh sie an«, fuhr der Graf fort, »du kennst die köstliche
Wirkung, die Pelzwerk auf mich übt, besonders an einer Frau, die so
schön, so grausam ist, so schlecht wie du.« Er kniete vor ihr
nieder, während sie eine mit Hermelin reich ausgeschlagene
veilchenblaue Samtjacke aus dem Kasten holte und anzog. [bookmark: page223]

		»Dein Anblick macht mich wahnsinnig«, rief der Graf, »mißhandle
mich, ich bitte dich darum.«

		Die Gräfin nahm nun rasch mit einem seltsamen Blick auf ihren
Gemahl die Peitsche und begann ihn damit zu schlagen. »Oh! Du
schlechtes, verworfenes, treuloses Weib«, murmelte der Graf dabei,
»deine Mißhandlungen sind weit köstlicher als die Küsse einer
Madonna!«

		»Verlangen Sie noch mehr zu sehen und zu hören?« sprach
plötzlich Bella mit erhobener Stimme.

		»Nein«, erwiderte der Irrenarzt und trat hinter dem Vorhang, der
ihn versteckt hatte, hervor in das Zimmer.

		»Was wollen Sie? Wie kommen Sie hier herein?« fragte der Graf,
indem er aufsprang.

		»Ich komme um Sie, Herr Graf«, erwiderte der Irrenarzt, ihn
scharf ins Auge fassend, »Sie sind krank.«

		»Krank – ich?« stammelte der Graf.

		»Ja, geisteskrank«, sagte der Irrenarzt, »Sie werden die Güte
haben, mich zu begleiten.«

		In diesem Augenblicke sah der Graf plötzlich klar, mit einem
Wutschrei stürzte er sich auf seine Gemahlin, aber ehe er sie
ereilte, war er von dem Irrenarzt und dessen Leuten, die auf seinen
Wink aus dem Nebengemache herbeigestürzt waren, zu Boden
geworfen.

		»Verraten!« stöhnte er. Eine Ohnmacht entzog ihn allen weiteren
Mißhandlungen.

		Als er zu sich kam, stak er in der Zwangsjacke und befand sich
an der Seite des Vertrauten seiner Frau auf dem Wege in das
Irrenhaus. Bella hatte ihr Ziel erreicht, ihr Glück gemacht.

		Ein Jahr nach der Katastrophe verbreiteten sich Gerüchte über
dieselbe, welche ein Verbrechen wahrscheinlich machten. Endlich
erfolgte sogar eine Anzeige von der Seite eines [bookmark: page224] ehemaligen Dieners des
Grafen. Die Untersuchung wurde eingeleitet, aber ohne Erfolg, da
die Kommission, welche sich in das Irrenhaus begab, den Grafen
wirklich wahnsinnig fand. Er war in der Zwangsjacke und unter den
grausamen Peitschenhieben seines Peinigers, welche ihm offenbar
weniger Genuß bereiteten als die der schönen Bella, wirklich toll
geworden. Es war einer jener, nicht eben seltenen Fälle, wo sich
die strafende Gerechtigkeit vollkommen ohnmächtig sieht und die
Vergeltung anderen, höheren Mächten überlassen muß.

	
		
		Das Todesurteil einer Frau

		In einem Gebirgslande lebten in einem stillen Bergwinkel zwei
Nachbarfamilien auf ihren Gütern in guter Freundschaft und
freundlichem Verkehre, obwohl die Verhältnisse derselben sehr
verschieden waren. Die eine nämlich, welche wir Zoller nennen, war
durch unsinnige Spekulationen und schlechte, verschwenderische
Wirtschaft ihres Hauptes in materieller Beziehung stark
heruntergekommen, von vier hübschen Besitzungen waren drei im Laufe
der Jahre verkauft worden und die letzte, unansehnlichste, ziemlich
verschuldet und überdies noch verwahrlost. Zum Überflusse war dem
Hause auch ein reicher Kindersegen zuteil geworden, und es liefen
drei ebenso schöne als wilde Mädchen in dem Wirtschaftshofe und auf
den mit Gras bewachsenen Wegen des weitläufigen Gartens umher, und
vier kleine Zoller balgten sich barhaupt und bloßfüßig mit den
Bauernbuben um die Wette. Ganz anders sah es bei dem Nachbarn aus.
Herr von Kronenberg besaß eines der größten Güter der Provinz und
verwaltete es mit lobenswerter Umsicht. In [bookmark: page225] dem hübschen, im Zopfstil
erbauten Schlosse, welches von einem Hügel herab in die Landschaft
blickte, herrschte ein gewisser feiner Luxus, ohne daß deshalb das
Erträgnis des Kronberg'schen Eigentums je vollkommen in Anspruch
genommen worden wäre. Der alte Herr sparte sich ein hübsches
Kapital zusammen, obwohl er nur einen einzigen Sohn hatte, der, den
Traditionen der Familie entgegen, der Landwirtschaft den Rücken
kehrte und sich der Diplomatie gewidmet hatte. Einst der
Spielkamerad der zwei ältesten Fräulein Zoller, war er seit Jahren
im Orient gewesen und kehrte jetzt plötzlich krank in das
Elternhaus zurück, um in der heimatlichen Luft und der Pflege der
Mutter bald zu genesen. In den ersten Wochen hatte er niemanden
gesehen, kaum hatte er sich aber so weit erholt, daß er das Zimmer
verlassen und in dem schönen Schloßpark spazierengehen konnte, ließ
er eines Tages anspannen und fuhr zu den Zollers hinüber, um seine
Jugendfreundinnen zu begrüßen. Als der elegante, offene Wagen vor
dem wurmstichigen Tore des kleinen Gutshofes hielt, eilten zwei
kleine Mädchen mit dunklen Zöpfen und Augen herbei, um Robert von
Kronenberg mit ihren hellen Stimmen zu begrüßen und ihm ihre
frischen, vollen Lippen zum Kusse darzubieten. Langsam, mit der
ruhigen Hoheit einer gebietenden Frau, kam die dritte der jungen
Damen, die älteste, dem einstigen Spielkameraden entgegen und bot
ihm treuherzig die Hand, und Robert war von der holden Erscheinung
im ersten Augenblicke so ergriffen, daß er nur die kleine Hand ein
wenig zu drücken wagte und der schönen Leonore lange sprachlos in
die blauen seelenvollen Augen sah. Das übermütige Kind, mit dem er
sich so toll herumgetrieben, das gleich ihm kühn über Hecken und
Gräben gesprungen war, stand als hochgewachsene Jungfrau, das
anmutige Gesichtchen von hellblondem [bookmark: page226] Haare lieblich eingefaßt, stolz und
sittsam vor ihm und lächelte doch zugleich so innig mit den ihm
wohlbekannten treuen Kinderaugen.

		»Und von dir, Leonore«, sagte er endlich, »bekomme ich keinen
Kuß?« Das holde Mädchen errötete und trat einen Schritt zurück.
»Die Eltern werden sich sehr freuen, dich zu sehen«, sagte sie, das
war die ganze Antwort. Sie gingen zusammen in das Haus, Herr Zoller
und seine Frau schlossen Robert herzlich an ihre Brust, die beiden
andern Mädchen zerrten hierauf den »Türken«, wie sie Robert
nannten, in den Garten und begannen ihn zu necken und sich mit ihm
herumzutreiben, aber Leonore blieb still und stand nur beiseite und
ließ ihre großen und ausdrucksvollen Augen auf dem Jugendfreunde
haften, der ihr so ganz verändert schien, so groß und schön, so
weltgewandt und männlich, und am besten gefiel ihr, daß er so von
der Sonne verbrannt war.

		Robert, dessen Herz nicht weniger von den Flammenaugen der
schönen Georgierinnen und Griechinnen versengt worden war, fühlte
in der Nähe des sanften, blonden deutschen Mädchens auch in seiner
Seele sich etwas wie Genesung vollziehen, er kam täglich, er lebte
endlich förmlich mit dem Hause Zoller, er half den Mädchen
vormittags im Garten und in der Küche, er ging mit ihnen in den
Stall, in die Milchkammer, er speiste bei Zoller und führte nach
dem Essen die ganze wilde Bande der Zollerschen Kinder durch Felder
und Hochwald weit in das Gebirge hinein oder ritt mit Leonore
aus.

		Bald wußte es die ganze Umgebung, daß Robert von Kronenberg
Fräulein Leonore Zoller liebte und daß sie ihn wiederliebte, nur
die beiden schienen es nicht zu wissen, wenigstens hatten sie sich
es noch nicht gesagt.

		Es kam die Stunde, wo der »Türke« das stolze Mädchen allein
[bookmark: page227] traf
im Garten, sie nahm Blumenkohl aus, einer sehr prosaische
Situation, aber ihm gefiel sie in ihrer weißen Latzschürze besser
als die Odalisken in ihren goldgestickten Kaftanen, und er ergriff
ihre Hand und gestand ihr, was er auf dem Herzen hatte.

		Sie hörte ihn ruhig an, dann sagte sie ihm, daß sie ihn liebe,
daß er der erste Mann sei, dem ihr Herz gehöre, und der letzte, dem
es gehören werde, aber sie glaube nicht, daß eine Verbindung
möglich sei; sie schilderte ihm mit rückhaltloser Offenheit die
mißlichen Verhältnisse ihrer Eltern und schloß damit, daß sie sich
als ein armes Mädchen bezeichnete. Robert schwur, daß ihm
dies gleichgültig sei, er erklärte, daß er als der einzige Erbe
reicher Eltern nicht im entferntesten daran denke, eine Partie im
Sinne der Welt zu machen, er suche ein braves Weib, das er achten,
das er lieben könne, dies habe er in ihr gefunden und zugleich das
höchste Glück, das es für ihn auf Erden gebe.

		Er zog Leonore sanft an seine Brust. Sie gehörte ihm.

		Wochen, Monate vergingen den Liebenden im süßen Taumel, Leonore
nahm in ihrem reinen, unschuldigen Herzen keinen Anstand, Robert
Zusammenkünfte ohne Zeugen zu gewähren, welche im Walde bei einem
Felsen, welcher die grünen Wipfel der Tannen hoch überragte,
stattfanden. Als der erste Schnee sie vertrieb, ging das
ahnungslose Mädchen in seinem Vertrauen noch weiter, es öffnete auf
Roberts Drängen ihm nachts das Fenster und warf eine Strickleiter
hinab, welche es am Fensterkreuz befestigt hatte.

		So verging der Winter, Leonore erwartete von Tag zu Tag, von
Monat zu Monat, daß Robert sich ihren Eltern erklären, daß er um
ihre Hand anhalten würde. Vergebens. Je zarter sie sich in dieser
Angelegenheit zeigte, um so mehr schien Robert seine Absichten zu
vergessen. [bookmark: page228]

		Und als sie ihn endlich unter Erröten und Tränen zu erinnern
wagte, begann er zerstreut und verdrießlich zu werden, und seine
Besuche wurden seltener.

		Es war im Frühjahre, als Leonore, die sanfte, verschämte
Leonore, im Schloß Kronenberg erschien und plötzlich in Roberts
Zimmer stand. »Du kommst nicht mehr zu mir«, begann sie mit einem
höhnischen Lächeln, »ich bin also gezwungen, zu dir zu kommen.
Übrigens wird mein Besuch sehr kurz sein. Ich habe dir nur eine
Mitteilung zu machen« – hier stockte sie –, »ich fühle mich
Mutter.«

		Robert erblaßte.

		»Du weißt wohl als Mann von Ehre, was du jetzt zu tun hast«,
fügte das tief gekränkte Mädchen hinzu. Robert trat an das Fenster
und schwieg. Er war Leonorens müde, aber in diesem Augenblicke trat
die Schuld, welche er ihr gegenüber auf sein Gewissen geladen
hatte, so lebhaft vor seine Seele, daß er keine Worte fand. Leonore
verließ ihn hierauf, und als sie am nächsten Tage eine vertraute
Dienerin zu ihm sandte, war er nach der Residenz gefahren. Von dort
schrieb er ihr, er sei abgereist, um seine Angelegenheiten zu
ordnen, er werde seine Pflicht gegen sie zu erfüllen wissen. Er
schrieb noch einmal, dann nicht mehr.

		Leonore hatte lange genug gezweifelt, gelitten, geschwiegen,
jetzt kam auf einmal eine unglaubliche Tatkraft über das
bescheidene, sanfte Mädchen. Sie verkaufte heimlich ihren Schmuck
und reiste ohne Wissen ihrer Eltern ihrem Verführer nach. In der
Residenz traf sie ihn mitten unter seinen Freunden, von einer Orgie
zur andern eilend, und stellte ihn zur Rede, sie mahnte ihn an sein
Wort, und als er Ausflüchte nahm und seine Eltern vorschützte,
schrieb sie an diese und setzte ihnen alles auseinander, ihre
Unschuld, seine Verführung, ihre Leiden, ihre verzweifelte Lage,
aber [bookmark: page229]
ohne Erfolg. Sie bekam statt des Trostes, den sie erwartete, nur
Anklagen und Vorwürfe zur Antwort, ja, der Vater Roberts ging so
weit, ihr die unwürdigste Spekulation zuzumuten, sie habe seinen
Sohn durch ihre Koketterie umgarnt, schrieb er, und sich ihm nur in
der Absicht hingegeben, ihn dadurch zu einer Heirat zu zwingen und
auf diese unerlaubte Weise sich einen reichen Gatten zu
erobern.

		Zugleich erfuhr sie, daß Robert die Bekanntschaft einer
eleganten, schönen Frau, der Witwe eines sehr reichen Fabrikanten,
gemacht habe und im Begriffe sei, derselben seine Hand zu reichen.
Leonore überwand nun den letzten Rest von Scheu und Schamhaftigkeit
und ging zu ihrer Nebenbuhlerin, welche sie in sichtlicher
Verlegenheit empfing. Das arme, geängstigte Mädchen öffnete der
Frau, welche im Begriffe war, ihr zugleich Glück und Ehre zu
rauben, ihr ganzes Herz, sie bat, sie beschwor, sie drohte, aber
sie fand statt der erwarteten Teilnahme nur kühle Entschuldigungen.
»Sie lieben Robert und sehen durch ihn Ihre Ehre in Gefahr«, sagte
die reiche Witwe endlich, »nun, auch ich liebe ihn, und auch ich
bin kompromittiert, wenn er sich jetzt zurückzieht. Sie sehen, wir
stehen ganz gleich, und ich bin durchaus nicht die Frau, mein Recht
und meinen Vorteil aufzugeben.«

		Mit gebrochenen Knien wankte Leonore die Treppe hinab. Noch
einmal ging sie zu Robert, aber sie fand seine Türe
geschlossen.

		Resigniert, dem Leben, seinen Freuden und seiner Schönheit den
Rücken kehrend, auf das Ärgste gefaßt, kam sie nach Hause zurück
und eröffnete den Ihren ohne jede Erregung, beinahe kalt, was sich
mit ihr zugetragen, ihr Unglück und ihr Schicksal. Die Liebe der
Eltern half ihr über die traurige Katastrophe hinweg. Sie wurde
Mutter. Die Verwandten, [bookmark: page230] die Freunde, die Nachbarn wendeten sich
von dem gefallenen Mädchen ab. Das sonst so gesellige, heitere Haus
glich einem Kloster. Niemand kam, niemand ging aus demselben
hinaus.

		Leonore trug stumm, was ihre Schuld so gut war wie die Roberts,
sie klagte nicht, sie weinte nicht, sie verbarg sich nur, und sie
brütete, aber kein Mensch ahnte, worüber sie brütete. Sie sah sich
ausgestoßen aus der Gesellschaft, der Schande preisgegeben,
gebrandmarkt, dies konnte die stolze Seele dieses Weibes nicht für
die Dauer ertragen.

		Zu seinem Unglück kehrte Robert nach Kronenberg zurück. Er kam
mit seiner Braut, um sie den Eltern vorzustellen, und der eitle
Mann begnügte sich nicht damit; er mußte sich an der Seite der
schönen Frau der Welt zeigen, sie fuhr mit ihm im Phaeton, selbst
die Pferde lenkend in extravaganter Toilette, zu den Nachbarn, oder
galoppierte mit ihm durch die Felder. So geschah es, daß sie einmal
ein bleiches junges Weib trafen, das, als es sie erblickte, sich
bebend hinter einem Baume verbarg. Dieses Weib, dem die Tränen der
Empörung und der Wut über die verhärmten Wangen herabflossen und
das die geballten Fäuste drohend gen Himmel hob, war Leonore.

		Den nächsten Tag erhielt Robert das folgende Billett von ihr:
»Ich habe sie gesehen, die Du liebst, die Deine Frau wird. Ich
begreife vollkommen, daß ein armes Geschöpf wie ich vor einer so
strahlenden Schönheit zurückstehen muß, ich bin nicht einmal eines
Neides fähig. Ich wünsche Dir und ihr das höchste Glück auf Erden
und für mich nichts weiter als eine letzte Unterredung mit Dir,
welche Du mir nicht verweigern kannst. Ich will Abschied nehmen von
Dir! Deine – Leonore.«

		Robert glaubte diesen seltsamen Zeilen. Während er sich [bookmark: page231] selbst der
unedelsten Handlungsweise einem Mädchen gegenüber anklagen mußte,
das ihm alles geopfert, hielt er es für möglich, daß dasselbe
Mädchen seine Infamien mit Segenswünschen vergelten könne.
Verblendet von einem maßlosen Eigendünkel, sagte er Leonoren die
verlangte Zusammenkunft zu und wählte für dieselbe den Felsen im
Walde, bei dem sie ihre ersten Rendezvous gehabt hatten.

		Es war ein trauriges Wiedersehen. Leonore saß, als Robert kam,
das Haupt in die Hände gestützt, auf einem Stein und erhob langsam
das große Auge zu ihm. Der treulose Mann erschrak vor dem
finsteren, entschlossenen Ausdruck dieses Auges, und eine böse
Ahnung überkam ihn.

		»Was willst du, Leonore?« begann er.

		»Abschied nehmen …«, sagte sie kalt.

		»Ich habe dir wehe, ich habe dir unrecht getan«, fuhr er
fort.

		»Von Recht ist zwischen uns nicht die Rede«, fiel Leonore ein,
indem sie sich stolz und drohend erhob, »du hast mich verführt,
entehrt. Willst du das gutmachen?«

		»Wie soll ich?« stammelte Robert.

		»Ich frage dich zum letzten Male«, rief Leonore, »willst du mein
Gatte werden?«

		»Ich kann nicht, Leonore.«

		»Gut. Dann bin ich gezwungen, selbst meine Ehre herzustellen,
oder wenn ich dies nicht kann, Rache an dir zu nehmen«, sprach das
tief beleidigte junge Weib, indem es zugleich zwei Pistolen
hervorzog und die eine ihrem Verführer vor die Füße warf.

		»Was beginnst du?« rief er erschreckt.

		»Ich nehme für mich dasselbe Recht in Anspruch, das der Mann
hat, um seine verlorene Ehre herzustellen. Schieße du zuerst, denn
ich will meines Schusses sicher sein.« [bookmark: page232]

		»Du willst mich morden?«

		»Ist derjenige, der seinem Feinde die Waffe zur Verteidigung in
die Hand gibt, ein Mörder?« fragte sie empört.

		»Schieß!«

		»Nein, ich schieße nicht«, erwiderte Robert, am ganzen Leibe
bebend.

		»Dann bereite dich zum Tode«, sagte Leonore kalt.

		»Du wärst imstande …«, schrie er.

		»Ich töte dich, verlaß dich darauf«, entgegnete sie, spannte den
Hahn der Pistole und richtete die Mündung auf ihn.

		Halb instinktiv ergriff Robert in diesem Augenblicke die Waffe,
die zu seinen Füßen lag, und indem er mit derselben Leonore
abzuwehren suchte, wich er einige Schritte zurück.

		»Versuche nicht zu entfliehen«, rief sie, »ich schieße dich
nieder, sobald du dich noch einen Schritt weiter bewegst.«

		»Leonore!« flehte der Verführer.

		»Schieß!«

		Er senkte den Lauf der Pistole. Da trat sie rasch auf ihn zu und
murmelte: »Bete!« – Und jetzt in der Todesangst schoß er, aber er
traf sie nicht.

		»Nun bist du in meiner Hand«, sagte sie, »ich halte Gericht über
dich und verurteile dich zum Tode. Bete!«

		Er versuchte mit einer raschen, wahnsinnigen Bewegung ihr die
Pistole zu entreißen; in demselben Augenblicke traf ihn die Kugel.
Er sank lautlos zu Boden.

		Sie verschwand nach der Tat.

		Man behauptete in der Gegend, sie habe sich in den Fluß
gestürzt; nach anderen Nachrichten soll sie unter fremdem Namen
jenseits des Ozeans leben, geachtet und geliebt.
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